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Der Brünner Clymenienkalk. 
(Mit 3 Tafeln.) 

Von Prof. A. Rzehak. 

1. Einleitung. 
Das Brünner Devon ist bis zum heutigen Tage noch ill'rmer 

sehr unvollständig bekannt. Wir wissen zwar seit langer Zeit, daß 
dasselbe Ablagerungen umfaßt, die man teils mit einer gewissen 
Sicherheit, teils bloß mit Wahrscheinlichkeit dem Unterdevon .zu­
weisen kann ; wir wissen ferner, daß die Hauptmasse unseres ver­
karsteten Devonkalkgebirges dem Mitteldevon angehört und daß 
in diesem Kalkgebirge auch das Oberdevon vertreten ist. Eine 
feinere Gliederung, wie sie in den meisten europäischen Devon­
gebieten bereits durchgeführt ist, war in unserem Devon bisher 
hauptsächlich deshalb nicht möglich, weil gut erhaltene Fossilien, 
die zu einer solchen Gliederung brauchbar sind, fast gänzlich fehlen. 

'Venn Reichenbachs „Lathon" und die roten Quarzkonglo­
merate, Arkosen und tonigen Sandsteine der Umgebung von Brünn 
(Roter Berg, Gelber Berg, Babylom) wirklich dem Unterdevon an­
gehören, dann müssen wir schon mit Rücksicht auf die durchaus 
abweichende Fazies des Mitteldevons eine Lücke in den Ablage­
rungen annehmen ; ein Übergang der vorwiegend kieseligen Sedimente 
des Unterdevons in die meist rein kalkigen Ablagerungen des 
Mitteldevons ist bisher nicht einmal aus den Gebiete zwischen 
Petrowitz und Sloup, wo derartige Übergangsbildungen zwischen 
dem bisher als unterdevonisch1) aufgefaßten Schieferton und den 

1) Es ist meiner Ansicht nach durchaus nicht ausgeschlossen, daß das 
sogenannte „ Unterdevon" der Umgebung von Brünn nebst dem „Lathon" 
Reichenbachs eine B in ne n s e e a b l a g e r u n g  und wirklich die .Oid Red-Fazies" 
des Unterdevons repräsentiert, während der marine Tonschiefer von Petrowitz 
schon dem Mitte l d e v o n  angehört. 

Zeitschrift des mäbr. Landesmuseums, X., 2. 11 
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tonigen Kalkbänken des Mitteldevons am ehesten gefunden werden 
könnten - bekannt geworden. Es ist auch kein einziges Fossil 
bekannt, . welches mit einiger Sicherheit auf die Vertretung des 
unteren Mitteldevons (die Calceola-Stufe) hinweisen würde ; viel­
mehr deuten die schon in den anscheinend tiefsten Partien unseres 
Devonkalkes auftretenden Stringocephalenschichten darauf hin, daß 
bei uns bloß der jüngere Teil des Mitteldevons entwickelt ist. Im 
„String ocep ha lenkalk" 1) tritt ähnlich wie im polnischen Mittel­
gebirge auch die lange verkannte Amphipora (in zwei Arten) 
auf, die stellenweise so dominiert, daß ganze Bänke von „Arp.p h i­
p o renkal k" entstehen; diese Amphiporenkalke gehen ohne Zweifel 
bis an die Oberkante des Mitteldevons und vielleicht noch darüber 
hinaus, denn sie finden sich an vielen hypsometrisch und strati­
graphisch hochgelegenen Punkten. Korallen treten sowohl in den 
Stringocephalen- als auch in den Amphiporenkalken auf. Hie 
und da finden sich auch vereinzelte Brachiopoden (i. B. Ortho­
thetes umbraculum, Atrypa reticularis u. a.) und Gastropoden 
Murchisonia f. ind.), ohne daß es möglich wäre, diese Vor­
kommnisse zu einer schärferen Horizontierung heranzuziehen. Erst 
in einem sehr hohen Niveau häufen sich am westlichen Abfalle 
des Haidenbergplateaus (Hadyberg) 2) die Brachiopoden so, daß man 
geradezu von Brachi o p o denk  a lken sprechen kann. Plattige, 
etwas tonige, feinkörnige Kalksteine, die auf einzelnen Schicht­
flächen mit zerbrochenen Brachiopodenschalen förmlich übersät 
sind, waren mir schon von früher her bekannt. Sie enthalten neben 
einem feingerrippten Spiriferiden, der dem Spirifer Verneuili 
Murch. sehr nahe steht oder mit demselben identisch ist, auch 

1) In einer unweit der „Schweizerhütte" im Josefstale, also auch in einer 
nur geringen Entfernung von der (anscheinend tektonischen) Granitgrenze an­
stehenden Kalksteinbank sind die Schalen zum Teil ausgewittert, so daß über 
die Richtigkeit der generischen Bestimmung kein Zweifel herrschen kann. 
E. S u eß hat in seinem Werke: „Die Entstehung der Alpen" (8. 70) die großen 
Schalenquerschnitte, die in unserem Devonkalk vielfach zu beobachten sind, 
auf Me,qanteris Archiaci Vern. zurückgeführt, welche Form jedoch für das 
U n t e r d e v o n  bezeichnend ist, wenn sie auch in Nordspanien (Kalkstein von 
Arn·ao fo Asturien) möglicherweise bis in die unterste Abteilung des Mittel­
devons hinaufreicht. 

2) Ich habe schon wiederholt darauf hingewiesen, daß der Name "H ad y"­
berg nur eine slevisierte Form der deutschen, auf alten Katastralmappen noch 
vorkommenden Bezeichnung .Ha iden" - Berg darstellt. Trotzdem wird auch 
in deutschen Schriften immer noch der Name .Hadyberg" angewendet. 
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vereinzelte Schalen von Posidonia venusta Münster, gehören 
also ohne Zweifel bereits· dem Oberdevon an. In sehr ähnlichen 
Kalksteinen, die jedoch viel ärmer an Brachiopoden sind, fand in 
jüngster Zeit mein Assistent, Herr Dr; .J. Oppenhei m e r, ne­
ben Posidonia venusta auch zahlreiche Schalen von Richterina, 
darunter anscheinend auch R. moravica m., wodurch bereits eine 
gewisse Annäherung dieser plattigen, grauen Kalke an den unge­
schichteten, schwarzen Olymenienkalk gegeben ist, da die beiden 
letztgenannten Fossilien von mir bereits im Jahre 1881 aus dem 
Olymenienkalk des Haidenberges namhaft gemacht1) worden sind. 
Herr Dr. O p p enhe imer  entdeckte außerdem noch Brachiopoden­
kalke, die sich von den früher erwähnten beträchtlich unterscheiden 
und in faunistischer Beziehung hauptsächlich durch zahlreiche 
Produ ctel la-Schalen charakterisiert sind. 

Alle diese Ablagerungen, über welche Herr Dr. O p p e n­
hei m e r  noch näher berichten wird, repräsentieren ohne Zweifel 
die U n ters tufe d e s  O b e r devon s. Daß bei uns auch das höhere 
Oberdevon nicht fehlt, ist durch den schon im Jahre 185 4: be­
kannt gewordenen Fund von Clymenia laevigata Mstr. bewiesen 
worden. Durch diesen Fund wurde der bis dahin für Kohlenkalk 
gehaltene Kalkstein des Haidenberges mit voller Sicherheit als 
devonisch erkannt ; leider ist über die Fundstelle nichts Näheres 
bekannt, ebenso ist das wertvolle Fundstück selbst verschollen ; in 
dem Berichte des „ Werner-Vereines" für 18 54: heißt es zwar (auf 
S. 37), daß Graf Egbert Belcredi das von „Herrn Süss" (gemeint 
ist E. Suess) bestimmte Fossil dem Franzensmuseum gespendet hat, 
aufzufinden ist dasselbe aber nicht. 

Fast drei Jahrzehnte hindurch blieb dieser Olymenienfund ganz 
vereinzelt ; erst wieder im Jahre 1881 stieß man bei den fort­
schreitenden Kalkgewinnungsarbeiten auf dem nördlich vom eigent­
lichen Haidenberg sich ausdehnenden, größtenteils bewaldeten Plateau 
auf eine durch reichliche Einschlüsse von Olymenien ausgezeichnete 
Kalksteinbank, über deren Fauna ich in den „ Verhandlungen der 
k. k. geol. Reichsanstalt", 1881 ,  S. 314 f., einen kurzen Bericht 
erstattet habe. 

Die Situation der Fundstätte ist recht merkwürdig. Es war 
dies eine kleine, ziemlich seichte Kalksteingrube an der Kiriteiner 

1) Posidonia venusta Mstr. unter dem Synonym Avieula obrotundata 
Sandb. und Richterina m.oraviea m. unter der Gattungsbezeichnung Cytherina. 

1 1* 
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Straße, m der Nähe des mit 10·2 bezeichneten Kilometersteines 
nördlich von der Höhenkote 44 7 der Generalstabskarte (1 : 75.000). 
Da die Grube w e stlich von der Straße lag, so ergibt sich, daß 
hier das Oberdevon an einer Stelle liegt., an welcher man den 
allgemeinen Lagerungsverhältnissen nach gerade die älte s ten 
Partien unseres Devonkalkes suchen würde ; man trifft nämlich 
von hier aus sowohl nach Norden (gegen den bis 4 71 m ansteigen­
den Kanitzer Berg zu) wie nach -Westen (auf dem Gebirge gegen 
das Zwittatal) sehr bald auf jene eigentümlichen, vorwiegend rot 
gefärbten Konglomerate und Sandsteine, die wir als Unterdevon 
zu betrachten pflegen, während für die mächtigen Riffkalke des 
Mitteldevons gar kein Raum vorhanden ist. Offenbar ist hier das 
Mittel- und Oberdevon zum größten Teile an Brüchen (der „Mo­
krauer Verwerfung" von F. E. Sues s) versenkt und die lokale Er­
haltung der höheren Partien des im nördlich angrenzenden Gebiete 
(Kanitzer Berg) gänzlich abgetragenen Devonkalkes ebenfalls auf 
diese Versenkung zurückzuführen. \Vie ich schon in dem oben 
zitierten Berichte bemerkt habe, handelt es sich hier um ein Ge­
stein, welches man „im wahrsten S inne  a l s  Olymenienkalk 
b e z ei chnen k ann". Es ist ein schwarzer, dichter, sehr bitumen­
reicher Kalkstein, der von einzelnen weißen Kalzitadern durch­
zogen und mit verschiedenen Fossilien, insbesondere Olymenien, 
reichlich durchsetzt ist (vgl. die Abbildung Fig. 1 auf Taf. I). 
Auch der Erhaltungszustand der Fossilien ist ein solcher, daß 
man den Brünner Olymenienkalk gewiß zu den schönsten Vor­
kommnissen dieser Art zählen kann. Trotzdem dieser Olymenien­
kalk nicht bloß in meiner früher zitierten Notiz, sondern auch in 
den Erläuterungen zur geologischen Karte der Umgebung von 
Brünn von M akow sky und R z e h a k  (Verhandl. des naturf. Ver. 
in Brünn XXII, 1883, S. 187) beschrieben erscheint, blieb er merk­
würdigerweise fast gänzlich unbeachtet. In F. Frechs  schöner 
Studie über „Die paläozoischen Bildungen von Oabrieres" (Zeitschr. 
d. deutschen geol. Ges. Berlin, 1 88 7, XXXIX) wird eine Über­
sicht über die Verbreitung des oberen Oberdevons gegeben, des 
Brünner Olymenie�kalkes jedoch nicht gedacht, obzwar dieser 
schon durch seine geographische Position zwischen den altbekannten 
Vorkommnissen der Grafschaft Glatz und jenen der nördlichen 
Steiermark eine gewisse Beachtung verdient. Auch in Frechs  
Abhandlung: „Über devonische Ammoneen" (Beiträge zur Paläont. 
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und Geol. Österr.-Ungarns und des Orients, 1902, XIV) sowie in 
der „Lethaea palaeoxoica" wird man irgend eine Angabe über 
den Brünner Clym�nienkalk vergeblich suchen. In F. Tou la s  
„Lehrbuch der Geologie" (2. Aufl., Wien 1906, S .  263 f.) wird 
bemerkt, daß bei Brünn die unterdevonischen Tonschiefer und 
Sandsteine von „höhlenreichen Kalksteinen des mittleren (Eifeler 
Kalk) und obersten Devonkalks (Kramenzel)" überlagert werden, 
der Clymenienkalke wird jedoch keine Erwähnung getan. In 
E.  Kaysers  ausgezeichneter „ Formationskunde" (3. Aufl. 1908) 
wird vom mährischen Devon überhaupt nur der „Stringocephalen­
kalk" vom Rittberg bei Olinütz genannt. 

Allerdings waren die bisherigen Angaben über unseren Clyme­
nienkalk ziemlich dürftig. Es wurde leider versäumt, die Fundstätte 
unmittelbar nach der Entdeckung auszubeuten; späJ;er waren Auf­
sammlungen durch Verschüttung der Gmbe nicht mehr möglich. 
Die letztere überzog sich binnen wenigen Jahren mit einer ziem­
lich üppigen Pflanzendecke, so daß man heute. an der ursprüng­
lichen Fundstätte, trotzdem sie seinerzeit auf der Generalstabs­
karte (1 : 25.000) genau verzeichnet wurde, nicht einmal einzelne 
Rollstücke des Clymenienkalkes sammeln kann. 

Meine durch mehrere .T ahre hindurch fortgesetzten Bemühungen, 
die an der ursprünglichen Lagerstätte allerdings bloß etwa 0·5 m 
mächtige Bank von Clymenienkalk an anderen Stellen des Haiden­
bergplateaus aufzufinden, waren bis jetzt erfolglos ;  immerhin 
konnte ich jedoch hierbei eine Reihe von Beobachtungen machen, 
die für die Kenntnis unseres Devons, und zwar insbesondere des 
bisher so wenig bekannten Oberdevons, nicht ganz bedeutungslos sind. 

Selbstverständlich wurde zunächst die Umgebung der Fund­
stätte vom Jahre 1881 gut abgesucht. Hier muß der Clymenienkalk 
zutage getreten sein, denn einzelne Stücke des Ges�eins, die in 
der Sammlung der deutschen technischen Hochschule aufbewahrt 
werden, lassen deutlich die Wirkung der Verwitterung erkennen ; 
es ist meiner Ansicht nach sehr wahrscheinlich, daß hier der 
Clymenienkalk schon viele Jahrzehnte früher durch den Stein­
bruchbetrieb bloßgelegt wurde und daß die Funde vom Jahre 1854 
ebenfalls von dieser Stelle stammen. 

Desgleichen stammt ein in der Sammlung des geologischen 
Instituts der k. k. Universität in Wien aufbewahrtes Stück Cly­
menienkalk meiner Ansicht nach von dieser Fundstätte, trotzdem 
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der Ort U b etz bei Ochos als Fundort angegeben ist. Das frag­
liche Stück stimmt in jeder Beziehung mit dem typischen Cly­
menienkalk des Haidenbergplateaus überein und wurde seinerzeit 
durch den damaligen Gymnasialdirektor Schulrat Dr. K. Sch  wipp e l  
der oben erwähnten Sammlung übergeben. Herr Schulrat S e h  w i p p e  1 
hat jedoch, wie er mir freundlichst mitteilt, das betreffende Stück 
nicht selbst gefunden, sondern von einem Bauer " aus der Umge­
bung von Lösch" (wohl aus Ubetz, welcher Ort annähernd 6 km 
NNW von Lösch und etwa 2·5 km NW von der Clymenienkalk­
fundstätte am Haidenbergplateau entfernt ist) erworben. 

Ich fand in der nächsten Umgebung der ehemaligen Grube 
einzelne Stücke von schwarzem Kalkstein, der sich von dem Cly­
menyenkalk durch einen beträchtlichen Tongehalt und durch Ein­
schlüsse von Brachiopoden (darunter ein großer, derb skulptierter 
Productus, der an gewisse karbonische Formen gemahnt) unter­
scheidet. Andere, leider fossilfreie Stücke von dichtem, schwarzem 
Kalkstein sind von Bändern eines schwarzen Hornsteins durch­
zogen, ein Vorkommen, das mir aus dem sicheren Mitteldevon nicht 
bekannt ist ; die Hornsteinlagen schwellen mitunter bis zu einer 
Mächtigkeit von 9 cm an, so daß man Handstücke von reinem 
Hornstein herausschlagen kann. Solche, schwarzen Hornstein 
führende Kalkbänke kommen auch in der unmittelbaren Umgebung 
der "Kleidowka" vor; man sieht sie - besonders deutlich nach 
einem Regen - neben der Straße anstehen. Ich fand ferner -
wenn auch in dünneren Schnüren - dunkle Hornsteine in den 
Kalksteinen östlich von der Straße Lösch-Ochos. Einzelne lose 
Kalkstücke enthalten hier verschiedene Brachiopoden, darunter 
einen Spirifer, der sich vom Spirifer Verneuili kaum trennen 
läßt; es scheint demnach, daß die Unterstufe des Oberdevons auch 
hier vertreten ist. Dafür scheint auch ein kleiner Trilobit zu 
sprechen, den ich nicht weit von dem Brachiopoden führenden 
dunklen Kalkstein auf einem losen, abgewitterten Stück von hell­
grauem, tonigem Kalkstein aufgefunden und in der Sitzung des 
naturforschenden Vereines in Brünn vom 9. Juni 1909 als eine 
der Gattung Proe'tus nahestehende Form bezeichnet habe. Nach 
einer Mitteilung des Herrn Dr. R. Richter  in Frankfurt a. M., 
dem ich über sein Ansuchen mein sämtliches Trilobitenmaterial 
aus dem mährischen Devon zu Studienzwecken geliehen habe, 
dürfte es sich bei dem erwähnten Trilobiten um die neue Gattung 
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Drevermannia Richter handeln, die bisher nur  aus  d em O b e r­
d e v o n  bekannt ist. 

In einer kleinen, ebenfalls östlich von der Lösch-Ochoser 
Straße gelegenen Grube sah ich eine schöne, doppelte Knickung 
der gut geschichteten, vielfach an die "Hieroglyphen" der Flysch­
ablagerungen gemahnende Wülste tragenden Kalksteine, die zum 
Teil als eigentümliche „Knollenkalke" entwickelt sind. Solche 
Partien zerfallen i n  situ zu Knollen, die wie verwitterte Roll­
stücke aussehen, jedoch mit einer tonigen Hülle umgeben sind. 
Mit den Kiriteiner Knollenkalken, die gewöhnlich mit dem west­
phälischen "Kramenzel" verglichen und zum Oberdevon gerechnet 
werden, haben die in Rede stehenden Kalksteine gar. keine Ähn­
lichkeit. Sie unterscheiden sich aber auch von den sehr merk­
würdigen „Knollenkalken" ,  die in einer Lage von wechselnder 
Mächtigkeit am westlichen Gehänge des Haidenberges, und zwar 
in dem durch den Betrieb der am Fuße des Berges errichteten 
Zementfabrik sich rasch vergrößernden Steinbruche, aufgeschlossen 
waren. „ Schieferige Knollenkalke"  erwähnt Prof. Dr. F. E. Sue s s  
in seiner Studie: "Aus dem Devon- und Kulmgebiete östlich von 
Brünn" (Jahrb. der k. k. geol. Reichsanst., 55. Bd., 1905, S. 31); 
er fand sie im "westlichsten Vorsprunge des Kalkgebietes am Hady­
berge, und zwar in .einem am Waldrande im Gehänge über der 
Zwittawa gelegenen Steinbruche" und identifiziert sie mit dem Oly­
menienkalk, indem er die einzelnen Knollen als "in der Regel bis 
zur völligen Unkenntlichkeit zerdrückte Olymeniensteinkerne" erklärt. 
Mit dem eigentlichen Olymenienkalk dürfen jedoch diese schiefe­
rigen Knollenkalke auf keinen Fall identifiziert werden, da der 
erstere n i cht schieferig ist und die Olymenien n i c h t  als völlig 
unkenntliche, zerdrückte Steinkerne, sondern als sehr gut erhaltene, 
unverdrückte Schalenexemplare einschließt. Auch die früher er­
wähnten „Knollenkalke"  des großen Haidenberg-Steinbruches können 
nicht als veränderter Olymenienkalk aufgefaßt werden; die „Knollen" 
sind hier zwar meist von einer Rinde von weißem, kristallinischem 
Kalzit umgeben, welche möglicherweise bei flüchtiger Betrachtung 
die kristallinisch gewordene Olymenienschale vorzutäuschen vermag; 
während man sich bei genauer Untersuchung der "Knollen" leicht 
davon überzeugen kann, daß die Deutung derselben als Olymenien­
steinkerne gänzl ich  ausge sch lo s s en  ist. Knollenähnliche Kalk­
einlagerungen enthalten auch die deutlich geschichteten Ton-
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schief er, die am Südabhange des Haidenbergplateaus in einigen 
\Vasserrissen gut aufgeschlossen und stellenweise saiger gestellt 
sind 1). Auch hier können die Knollen unmöglich als verdrückte 
Olymeniensteinkerne aufgefaßt werden ; es handelt sich in allen 
diesen FäJlen um anorganogene Bildungen, die ähnlich auch in 
anderen Oberdevongebieten bekannt sind. 

Meiner Überzeugung nach nehmen oberdevonische Kalksteine 
auf dem Haidenbergplateau (im weiteren Sinne) einen sehr großen 
Flächenraum ein. Wegen der ohne Zweifel stattgefundenen, zahl­
reichen Niveauverschiebungen und sonetigen Dislokationen kann 
man jedoch durchaus nicht a l le, die jetzige Oberfläche des er­
wähnten Plateaus bildenden Kalksteine ohne weiteres als oberdevo­
nisch auffassen, wie dies H. B o ck („Zur Tektonik der Brünner 
Gegend" ,  J ahrb. der k. k. geol. Reichsanst., 52. Bd., 1 !)02, S. 262 f.) 
getan hat. B o cks  Bemerkung (loc. cit. S. 264 ), daß der geschichtete 
Kalkstein des Mitteldevons vom „ ungeschichteten Riffkalk des 
oberen Devons (mit Clymenia annulata)" überlagert werde, ist 
geeignet, von unserem Oberdevon und speziell von unserem Oly­
menienkalk ganz falsche Vorstellungen zu erwecken. Es i;;t zwar 
nicht unmöglich, daß die hellgrauen Amphiporenkalke, die ich 
auf dem Haidenbergplateau in geringer Entfernung von der alten 
Olymenienfundstätte beobachtet habe, schon dem Oberdevon an­
gehören, da auch im polnischen Mittelgebirge Amphipora ramosa 
nach Dr. G. Gürich (Verhl. der kais. russ. mineralog. Ges. zu 
St. Petersburg, 1896, 32. Bd. S. 131) vereinzelt bis in das Ober­
devon hinaufsteigt ; auf keinen Fall ist aber unser Olymenienkalk 
als ein „Riffkalk" und Clymenia annulata als ein Leitfossil dieses 
Riffkalkes zu bezeichnen. 

Meines Wissens ist der schwarze, dichte, bis feinkörnige, 
bituminöse und durch sehr zahlreiche, wohl erhaltene Fossilien 
ausgezeichnete Kalkstein, der im Jahre 1 881 auf dem Haidenberg­
plateau in der Nähe des mit 10·2 bezeichneten Kilometersteines 
aufgefunden wurde, bisher das einzige G e stein,  in welchem Oly-

1) Ich fand in diesem Tonschiefer, der faziell und vielleicht auch strati­
graphisch dem ebenfalls häufig Kalkknollen enthaltenden "Cypridinenschiefer" 
entspricht, ein jugendliches Exemplar von Spirifer f. ind . Die von F. E. S u e s s  
in seiner Abhandlung über "Das Devon- und Kulmgebiet östlich von Brünn" 
mitgeteilte photographische Ansicht bezieht sich wohl auf einen der Wasserrisse 
am S ü d a b h a n g  des Haidenberges und ist nur irrtümlich auf den N o r d­
a b h a n g  verlegt. 
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menien aufgefunden wurden ; d ieses  Gestein haben wir als den 
Repräsentanten unseres Olymenienkalkes aufzufassen und nur auf 
dieses Gestein beziehen sich die folgenden Untersuchungen, denen 
leider nur ein sehr spärliches Material, nämlich die wenigen, im 
Jahre 1881 gesammelten Stücke, zugrunde gelegt werden konnte. 
Die wesentliche Bereicherung der Fauna ist zunächst darauf 
zurückzuführen, daß mehrere größere Stücke des Kalksteines zer-
8Chlagen wurden, wodurch verschiedene, bis dahin aus unserem 
Clymenienkalk nicht bekannt gewesene Tierformen (Trilobiten, 
Bactrites, Gastropoden, Brachiopoden, Crinoiden) zum Vorschein 
kamen; in zweiter Linie ist die Vermehrung der Fauna, insbe­
sondere der Cephalopoden, durch die eingehende Untersuchung der 
Fossilreste erfolgt. Wenn es gelingen sollte, die Olymenien führende 
Kalksteinbank wieder aufzufinden, so darf eine weitere Bereiche­
rung unserer Fauna mit Bestimmtheit erwartet werden ; zum 
mindesten wird es gelingen, viele bisher nur sehr unvollkommen 
bekannte Formen genauer zu fixieren. 

II. Beschreibung der Fauna des Brünner Olymenienkalkes. 
Pisces. 

Das Vorkommen von Bruchstücken eigentümlicher Knochen­
platten, die wohl als Reste von Panzerfischen gedeutet werden 
können, in unserem Clymenienkalk wurde schon in den Erläute­
rungen zur geologischen Karte der Umgebung von Brünn von 
Makowsky und Rzehak erwähnt. Ein ziemlich großes, jedoch 
ganz unregelmäßig begrenztes, etwas angewittertes Fragment einer 
solchen Panzerplatte ist auf dem auf Taf. I, in Fig. 1 dargestellten 
Stück Olymenienkalk (bei P) zu sehen. Die mikroskopische Struktur 
dieser Platten ist aus den Fig. 2 und 3 zu entnehmen; man sieht 
ein ziemlich unregelmäßiges Netzwerk, welches im Mikroskop eine 
dunkelbraune Farbe besitzt und nahezu undurchsichtig ist. An 
einzelnen Stellen treten zahlreiche, äußerst feine Parallelrisse auf; 
solche Stellen erscheinen im durchfallenden Lichte hellbraun und 
löschen zwischen den gekreuzten Nikols aus. Die weiß erscheinen­
den Hohlräume sind mit kristallinischem Kalzit erfüllt. 

Die Dicke dieser Platten, die zum Teil gebogen erscheinen, 
erreicht stellenweise 5·6 mm. Die Oberfläche scheint bloß mit 
anastomosierenden Furchen beziehungsweise Leistchen sowie mit 
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unregelmäßig verteilten Grübchen bedeckt gewesen zu sein. Es ist 
mir nicht gelungen, an diesen Platten mehrere durch ihre Struktur 
voneinander abweichende Schichten zu unterscheiden; offenbar 
hängt dies mit dem Umstande zusammen, daß die Oberflächen 
stets mehr oder weniger korrodiert sind. 

P1•oetus f. ind. 

Crustacea. 

rt) Tri lob itae. 

Proetus Steininger. 

Trilobitenreste gehören zu den seltensten Vorkommnissen 
unseres Clymenienkalkes. Ich beobachtete bloß den unvollständig 
erhaltenen Abdruck eines kleinen, ursprünglich etwa 5·5 mm breiten 
und 3·5 mm hohen Pygidiums, welches höchstwahrscheinlich der 
oben genannten Gattung angehört. Auf der ungefähr zwei Drittel 
der Höhe des Pygidiums einnehmenden Spindel sind fünf nur wenig 
vortretende Segmente zu erkennen ; da der oberste Teil des Pygi­
diums abgebrochen ist, dürfte die ursprüngliche Zahl der Segmente 
etwas größer (7-8) gewesen sein. Die Seitenrippen sind unge­
gabelt und verlieren sich n1tmentlich auf dem hintersten Teile des 
Pygidiums in merklicher Entfernung vom Rande, so daß ein 
ziemlich breiter, glatter Saum übrig bleibt ; nur die obersten Pleuren 
reichen bis nahe an den Rand. 

Diese Form kommt anscheinend auch im Clymenienkalk der 
Grafschaft Glatz vor, denn ein von Dr. E. Tietze  in seiner 
Monographie der devonischen Schichten von Ebersdorf (Palae on­
tographica  1871,  XIX, S. 1 27, Taf. XVI, Fig. 3) als Proetus 
sp. ind. beschriebenes Pygidium stimmt bis auf die etwas be­
deutendere Größe (8·5 mm Breite, 5·8 mm Höhe) mit dem hier 
beschriebenen, vollständig überein. Eine jedenfalls sehr nahe­
stehende, ebenfalls etwas größere (bis 10·5 mm Breite auf 6 mm 
Höhe) Form bildet M. G o rtani  (Co ntribuz i on i  a l l o  s tudio  
de l  p al e o z o i c o  carni c o ;  Mem. de l la  R Accad. de l l e  S cien z e, 
Bologna 1907, ser. VI, Bd. IV, Taf. I, Fig. 25) aus dem Clymenien­
kalk der Karnischen Alpen (Monte  Primo si o) unter der Be­
zeichnung Proe·tus cf. Phocion Billings ab. Letztere ist jedoch 
doppelt so groß wie die europäische Form und dürfte vielleicht 
nur als eine „ vicarierende" Repräsentantin derselben im nord-
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amerikanischen Oberdevon aufzufassen sein, hingegen möchte ich 
die karnische, mährische und preußisch-schlesische Form für iden­
tisch halten. 

b) O str a c o d a. 

Richterina Gürich. 

(non I!ichteria Jones). 

R. R i c hter hat in seinem: „Beitrag zur Paläontologie des 
Thüringer Waldes "  (Denksch. der k. k. Akad. d. Wiss. Wien 1856, 
XI. Bd. , S. 121-123, Taf. II, Fig. 20-38) und später in seiner 
Abhandlung über „Devonische Entomostraceen in Thüringen" 
(Zeitschr. d. deutschen geol. Ges. 1869, S. 757 ff.) eine Anzahl von 
„_Cypridinen" beschrieben, die von T. R. J o n e s  ursprünglich mit 
Entomis Jones· vereinigt, später aber in einer brieflichen Mit­
teilung an H. B. Geinitz (Neues Jahrb. F. Min. usw. 1874, S. 180) 
dem neu aufgestellten Genus Richten:a Jones zugewiesen wurden. 
T. R. J on e s  hielt nämlich diese Formen auf Grund der von 
R. Richter mitgeteilten Abbildungen und Beschreibungen für e i n­
schal ig, in welchem Falle es sich natürlich um Ostracoden gar 
nicht handeln könnte. Selbst Ri eh te r hat ursprünglich (Zeitschr. 
der deutschen geol. Ges. VI. Bd., S. 284) gezweifelt, ob seine 
„ Cypridinen" tatsächlich zu den Krustazeen gehören, da von der 
Trennungsfuge der beiden Schalen (der „Längsspalte" (wie Richter  
sagt) angeblich „nicht einmal eine Andeutung" zu  sehen ist; auch 
die nassauischen und herzynischen „ Cypridinen" sollen nach 
R. Ri chter  (Denkschr. der k. k. Akad. d. Wiss. Wien, 1856, 
XI. Bd., S. 121) ke ine  Längssp alte besitzen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß der Mangel der „Längs­
spalte " nur ein s che inbarer  und im Erhaltungszustande begründet 
ist. R. Ri chters  Abbildungen von Cypridina serratostriata Sandb. 
(Denkschr. der k. k. Akad. d. Wiss. Wien, 1856, XI. Bd., Taf. II, 
Fig. 20-29), die ohne Zweifel mehrere verschiedene Formen um­
fassen, lassen ebenfalls ke ine  Längsspalte erkennen, obwohl es 
sich hier sicher um eine Ostracode handelt. Alle diese „ Cypri­
dinen" sind durch eine stets sehr deutlich ausgesprochene, vom 
Rücken ausgehende Querfurche (in älteren Schriften und auch in 
meiner oben zitierten Mitteilung vom Jahre 1881 als „pleuroga­
strische Furche" bezeichnet) charakterisiert und werden jetzt all­
�emein der Gattung Entomis Jones zugewiesen. 
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Von diesen Formen unterscheiden sich Richters "Oytherinen" 
vornehmlich durch das F ehlen d e r  R ü c kenfurche. Schon T. R. 
.Jone s  hat in der oben erwähnten brieflichen Mitteilung an 
H. B. G einitz bemerkt, daß Richters  Cytherina striatula wahr­
scheinlich einer neuen Gattung angehören dürfte. G. Gürich 
hat dann später in  seiner Studie über „Das Paläozoikum im pol­
nischen Mittelgebirge" (Verhandl. d�r kais. russ. mineralog. Ges. 
in St. Petersburg, 1896, S. 3 77) die Meinung ausgesprochen, daß 
für den Fall, als die „Formen ohne Rückenfurche" von Entornis 
generisch getrennt werden sollten, die Bezeichnung derselben als 
Richterina passend sein dürfte. In seinen „Leitfo s s i l i en" (2. Liefe­
rung, S. 169) wendet der genannte Autor tatsächlich die Bezeich­
nung Richterina an, dehnt sie jedoch auch auf solche Formen 
aus, die - wie z. B. die von ihm aus dem polnischen Mittelge­
birge (loc. cit. S. 375 f., Taf. X, Fig. 15) beschriebene Entomis 
tenera - eine deutl iche  Rücke nfurche  besitzen ; allerdings 
wird diese Furche als „ sehr flach" und in den "Leitfossilien" als 
„eben n o ch erkennbar"  (in der ursprünglichen Beschreibung 
heißt es : „d eutlich erkennb ar") bezeichnet. Als sonstige Unter­
schiede von Entomis werden noch die etwas mehr zugespitzte 
Form der Schälchen und di8 etwa in der Mitte der letzteren ge­
legene kleine Grube angegeben. 

Ich habe schon in meiner Mitteilung vom Jahre 1881 (loc. cit. 
S. 315) bemerkt, daß im Brünner Olymenienkalk auch Ostrakoden 
der Gattung Cytherina in dem Sinne, wie sie R. Richter  (Beitr. 
zur Paläontologie des Thüringer Waldes 1 848) aufgefaßt hat, 
nicht gerade selten sind ; ich habe auch darauf hingewiesen, qaß 
„jede Andeutung der pleurogastrischen Furche fehlt" und daß ein 
deutliches „Dorsalgrübchen" vorhanden ist. Aus diesen Angaben 
ist unzweifelhaft zu entnehmen, daß es sich bei unseren Vorkomm­
nissen um typ i sche  Vertreter der Gattung Richterina handelt. 
Richter hatte schon vorher aus dem thüringischen Olymenien­
kalk „ Oytherinen" beschrieben, die mit Rücksicht auf die man­
gelnde Rückenfurche zu Richterina zu stellen sind; die Bemerkung 
Gürichs  („Leitfossilien, 2. Lieferung, S. 169), daß die Gattung 
Richterina „ bisher nur im polnischen Mittelgebirge gefunden" 
wurde, ist demnach nicht zutreffend. 

Da Prof. Gürich seine Entornis tenera nunmehr (in den 
"Leitfossilien") ebenfalls als Richterina bezeichnet, so kann er das 
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wesentl i che Unterscheidungsmerkmal zwischen Entomis und 
Richterina nur in einer abgeschwächten Form beibehalten ; die 
Rückenfurche kann nicht mehr als gänzlich fehlend, sondern nur als 
„fl ach"  und „oft k a um erkennbar" bezeichnet werden. Auf der 
von Gürich in den ,,Leitfossilien" (Tat: 47, Fig. 10) gegebenen 
Abbildung von Richterina tenera ist die Rückenfurche offenbar 
viel zu stark dargestellt, da sie im Text (S. 169) als „eben noch 
erkennbar" beschrieben wird. 

Es ist gewiß von großem Interesse, daß die Richterinen 
unseres Olymenienkalksteins tatsächlich, wie schon oben flüchtig 
bemerkt wurde, auch nicht  d ie  g e ringste  S p ur eine r  Quer­
furche erkennen lassen, während die sehr ähnlichen Formen der 
plattigen, dem Liegenden des Olymenienkalksteins angehörigen 
Kalke mit Posirlonia venusta ab und zu schwache, aber doch 
unzweifelhafte Rückenfurchen besitzen. Die Rückenfurche kann 
also bei Richterina entweder gänzlich fehlen (Vorkommnisse im 
thüringischen und mährischen Olymenienkalk, bei gewissen Formen, 
wie Richterz'.na laevior Gürich, auch im polnischen Mittelgebirge) 
oder angedeutet  sein (die meisten Vorkommnisse im polnischen 
Mittelgebirge, einzelne Exemplare im Liegenden des Brünner 
Olymenienkalkes). 

Was den Umriß der Schalen anbelangt, so läßt sich sagen, 
daß derselbe bei den mährischen Richterinen ein ausgesprochen 
elliptischer ist, ohne merkliche Zuspitzung an den Enden; es be­
steht also auch in der allgemeinen Form kein w e s e ntl icher  
Unterschied zwischen Richterina und Entomis. Hingegen scheint 
das ungefähr in der Mitte der Schalenßäche liegende, kleine 
Grübchen recht charakteristisch zu sein, da ähnliche Grübchen 
bei den eigentlichen Entomiden eine andere Lage besitzen. Auch 
die S:rnlptur der Entomiden ist etwas abweichend von der der 
Richterinen, wie denn auch die Lebensweise der beiden Gattungen 
anscheinend nicht ganz genau dieselbe war, da wir die Entomiden 
vorwiegend in tonigen Ablagerungen in großer lndividuenzahl 
zusammengehäuft („Cypridinenschiefer") finden, während die Richte­
rinen der kalkigen Fazies des Oberdevons angehören und trotz 
lokaler Häufigkeit doch mehr vereinzelt vorkommen. Die Trennung 
der beiden Gattungen dürfte demnach immerhin zweckmäßig sein. 

Im Brünner Olymenienkalk glaube ich zwei Formen unter­
scheiden zu können, die ich ursprünglich (Verhandl. des k. k. geol. 
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Reichsanst. 1881, S. 315) unter der Bezeichnung 0.1Jtherina nwravica 
m. zusammengefaßt habe ; ich behalte diesen Namen für die 
größere und häufigere der beiden Formen bei. 

1 .  Richterina m,oravica m. - Taf. I, Fig. 4 a-c. 

Ci;tkerina moravica Rzehak (Verh. d. k. k. geol. Reichsanst. 1881, 
s. 315). 

Oytkerina moravica. (Die geol. Verhältnisse d. Umgebung von ßrünn, 
1883, XXII, S. 187). 

Die ellipsoidisch gestalteten Schälchen erreichen eine Länge 
von 1·4-1·6 mm; größere Schalen (bis 1 ·8 mm) sind äußerst 
selten. Das in Fig. 4 der Taf. I abgebildete Exemplar besitzt bei 
einer Länge von 1 ·6 mm einen Querdurchmesser von 1 mm be­
ziehungsweise 0·8 mm; der Querschnitt des Gehäuses ist also nicht 
ganz kreisförmig, sondern etwas der Ellipsenform genähert, mit 
leichter Zuspitzung an jenen Stellen, die der Fuge zwischen den 
beiden Schalen entsprechen. An dem in Fig. 4 c Taf. I darge­
stellten Querschnitt ist diese Zuspitzung sehr deutlich zu sehen; 
man erkennt auch, daß sich die Schale gegen den freien Rand zu 
verdünnt und am Rande selbst leicht nach außen biegt. Nicht 
selten hängen noch beide Schalen zusammen ; in diesem Falle ist 
das Innere mit farblosem, kristallinischem Kalkspat erfüllt, welcher 
durch die ebenfalls kristallinisch gewordenen, dünnen Schalen 
durchschimmert und dem Gehäuse eine hellgraue Färbung erteilt, 
während einzelne Schalen oder gebrochene Gehäuse schwarz ge­
färbt erscheinen. Die Oberfläche der grauen Exemplare ist matt, 
die der schwarzen lebhaft glänzend. Bei den vollständigen, grau 
gefärbten Gehäusen hebt sich in der Regel die Trennungsfuge der 
beiden Schalen als ein feiner, dunkler Strich deutlich ab, während 
bei den schwarzen, im Innern mit dichtem, bituminösem Kalkstein 
erfüllten Gehäusen - ähnlich wie bei den von R. Richte r  be­
schriebenen Vorkommnissen - von dieser „Längsspalte" gar nichts 
zu sehen ist. Dorsal- und Ventralrand der Schalen gehen ganz 
gleichmäßig ineinander über, ohne merkliche Zuspitzung an den 
Enden. Über die Oberfläche der Schalen laufen je 18-20 ziem­
lich kräftige, scharfkantige, aber nicht ganz gleichmäßig entwickelte 
Rippen, so daß das ganze Gehäuse 36 bis 40 Rippen trägt. Die dem 
Schalenrande zunächst liegenden Rippen bilden einen dem Rande 
parallel laufenden, geschlossenen Ring, während die übrigen gegen 



1 63 

die Vorder- und Rückseite der Schalen in einem Punkte zusammenc 
laufen, wobei einzelne Rippen sich verschwächen und endlich ganz 
verschwinden, so daß die Anzahl der Rippen an den Enden des 
Gehäuses etwas geringer ist als in der Mitte desselben. Mitunter 
sind die Rippen sowohl in ihrem Verlaufe als auch in ihrer 
Stärke ziemlich unregelmäßig. An einzelnen Exemplaren treten die 
ringförmig geschlossenen, den Schalenrand begleitenden Rippen 
gegen die anderen ein wenig hervor, wie dies in bedeutend ver­
stärktem Maße bei Richterina costata Richter (Zeitschr. d. deut­
schen geol. Ges. 1869, Taf. XXI, Fig. 8, 9) der Fall ist. 

Ein wirklichesAnastomosieren der Rippen habe ich nicht beob­
achtet, dagegen nicht selten das Auftreten kurzer, zarter Sekundär­
rippen, die sich hie und da zwischen die Hauptrippen einschieben. 
Die verhältnismäßig breiten Felder zwischen den Rippen sind glatt 
und muldenförmig vertieft, wie dies auf dem Querschnitt (Fig. 4 c, 
Taf. I) deutlich zu erkennen ist. 

Ungefähr in der Mitte der Schalenoberfl.äche findet sich ein 
sehr kleines und seichtes, manchmal kaum sichtbares Grübchen, 
während von der Rückenfurche der eigentlichen Entomiden nicht 
einmal eine Andeutung zu erkennen ist. Geringe Abweichungen in 
der Form sind vielleicht auf Geschlechtsunterschiede zurückzu­
führen ; so starke Differenzen wie sie R. Richter  (Devon. Entomo­
straceen in Thüringen ; Zeitschr. d. deutschen geol. Ges. 1869, 
S. 766) bei den "Oypridinen" des thüringischen Oberdevons beob­
achtet hat, kommen bei unseren Richterinen nicht vor. 

Richterina moravica ist in einzelnen Partien des Brünner 
Olymenienkalkes recht häufig, aber niemals so massenhaft ange­
häuft, wie wir dies z. B. bei den Entomiden beobachten. Von den 
bereits bekannten Formen steht ihr Bichterina striatula Richter 
(loc. cit. S. 662 f„ Taf. XXI, Fig. 6, 7) anscheinend am nächsten ; 
doch ist die letztere merklich größer (Länge 2 bis 3 mm), schlanker, 
viel zarter berippt und mit deutlichen Grübchen zwischen den 
gleichstarken Rippen versehen. Entomis tenera Gürich (V erhandl. 
der. kais. russ. mineralog. Ges. in St. Petersburg, 1896, S. 375, 
Taf. X, Fig. 15; in den „Leitfossilien", 2. Lieferung, S. 1 _69, Taf. 47, 
Fig. 10 als Richterina tenera bezeichnet) aus dem polnischen Ober­
devon (Intumescenskalk von Kielce) ist unserer Form im allge­
meinen ebenfalls sehr ähnlich, jedoch etwas größer, reichlicher 
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berippt1), mit einem verhältnismäßig großen Seitengrübchen und 
einer, wenn auch schwachen, so doch deutlichen Rückenfurche 
versehen. 

2. Richterina minutissima f. - Taf. I, Fig. 5 a, b. 

Das Gehäuse besitzt im allgemeinen dieselbe Form wie bei 
R. moravi.ca, erreicht jedoch durchschnittlich nur 0·7 bis 0·8 mm 

Länge. Auch die Rippenzahl ist ungefähr dieselbe wie bei der 
früher beschriebenen Art, doch erscheinen die Rippen infolge der 
geringeren Größe der Schalen bedeutend zarter, so daß sie erst 
unter einer scharfen Lupe deutlich sichtbar werden. Überdies er­
kennt man bei stärkerer Vergrößerung in den Zwischenräumen 
der Rippen eine unregelmäßige Punktierung oder auch das Vor­
handensein sehr zarter Querleistchen, so daß es sich hier wohl 
nicht bloß um Jugendzustände der früher beschriebenen Form 
handeln kann, wenn man nicht etwa annehmen wollte, daß mit 
dem zunehmenden Alter die Skulptur der Interkostalfelder ver­
schwindet. Diese Annahme wäre schon deshalb unzulässig, weil 
sich auch sehr kleine Gehäuse mit glatten Interkostalfeldern vor­
finden, die also wohl zu der früher beschriebenen Form gehören. 

Die eigentümliche Skulptur der Interkostalfelder konnte ich 
bei mehreren Exemplaren unter dem Mikroskop sehr deutlich er­
kennen. Die eigentliche Skulptur besteht in der Ausbildung zarter 
Querleistchen, die an den Längsrippen etwas emporsteigen, so daß 
die letzteren bei entsprechender Beleuchtung knapp unterhalb der 
scharfen Kante eine sehr feine Kannelierung erkennen laRsen, un­
gefähr in der Weise, wie es die Fig. 5 b auf Taf. I darstellt; wenn 
die Querleistchen eine gewisse Breite erlangen, so erscheinen die 
zwischen ihnen gelegenen Partien der Interkostalfelder als mehr 
oder weniger deutliche Grübchen. In den meisten Fällen sind 
diese Skulpturverhältnisse allerdings recht undeutlich. Sie kommen 
jedoch in gleicher Weise auch bei gewissen Formen des polnischen 
Oberdevons vor, so z. B. bei Richterina angulosa Gürich, deren 
Interkostalfelder nach Gürich (Das Paläozoikum im polnischen 
Mittelgebirge, S. 376 ; eine Abbildung wurde leider nicht gegeben) 
„unregelmäßig fleckig, wie von obsoleten Querleistchen oder Grüb-

1) Ich nehme an, daß sich die von Gürich angegebene Rippenzahl (40) 
auf eine e i n zeln e Schale bezieht, so daß die Rippenzahl bei R. te;nera un­
gefähr doppelt so groß ist wie bei R. moravica. 
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chen" erscheinen. Ich vermute, daß auch bei Richterina striatula 
die Grübchen zwischen den Rippen in derselben Weise zustande 
kommen, wie dies hier geschildert worden ist, obwohl die von 
R. Richter  gegebene Abbildung dieser Form eine ganz unregel­
mäßige Verteilung der Grübchen erkennen läßt. 

R. minutissima tritt in unserem Clymenienkalk ebenfalls nicht 
selten auf, fast stets begleitet von R. moravica. Von R. striatula 
Richter unterscheidet sie sich durch die geringere Größe und die 
geringere Rippenzahl. Die oben erwähnte R. angulosa Gürich 
steht unserer Form sehr nahe, besitzt aber einzelne verstärkte 
Rippen, die den Schalen eine kantige Form verleihen. 

Polycope Sars. 

Glattschalige, gleichklappige Ostrakoden kommen in unserem 
Clymenienkalk ebenfalls vor, jedoch bedeutend seltener als die 
gerippten Richterinen. Sie sind auch zumeist sehr klein und es 
gelingt daher nur schwer, sie aus dem festen Gestein zu isolieren. 
Bei mehreren Exemplaren ist mir diese Isolierung gelungen, so 
daß ich mit Sicherheit konstatieren konnte, daß die Schalen 
keinerlei Höcker oder Gruben, keinen Ausschnitt am Vorderrande 
(wie die Cypridiniden) und auch keine Spur einer Querfurche (wie 
Primitia und die Entomiden) besitzen. Sie lassen sich also am 
besten in die Familie der Polycopidae Sars einreihen ; ob sie tat­
sächlich der Gattung Polycope, deren älteste Vertreter aus dem 
Kohlenkalk stammen, zugewiesen werden können, lasse ich dahin­
gestellt. Es ist eine ganze Reihe solcher Formen unter den ver­
schiedensten Gattungsbezeichnungen (Cypridina, Primitia, Bairdia, 
Leperditia usw.) beschrieben worden ; es dürfte sich bis auf weiteres 
empfehlen, alle diese paläozoischen Formen, die sich durch an- · 

nähernd ellipsoidisch gestaltete, glatte, gleichklappige, keine Höcker 
und keine Querfurche tragende Schalen und zumeist auch durch 
sehr geringe Größe auszeichnen; unter der Bezeichnung Polycope 
zusammenfassen. 

1 .  Pol11cope clynwniarum n. f. - Taf. I, Fig. 6 a, b 
und Fig. 7. 

Das in Fig. 6 a abgebildete Exemplar ist im Umriß flach 
elliptisch, am Schloßrande nahezu geradlinig, am Ventralrande 
flachbogig begrenzt. Vorder- und Hinterrand sind gegen den 

Zeitschrift des mähr. Landesmuseums, X., 2. 12 
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Schloßrand etwas abgestutzt, der erstere erscheint auch ein wenig 
zugespitzt. Die Oberfläche der Schalen ist vollkommen glatt. 

Die Länge des abgebildeten Exemplars beträgt O ·!:I, die Breite 
(vom Schloßrand zum Bauchrand gemessen) 0·45 mm; die Dicke 
des Gehäuses ist etwas geringer als die Breite. 

Ein zweites Exemplar (Fig. 7, Taf. I) zeigt im allgemeinen 
dieselben Eigenschaften wie das eben beschriebene, ist aber bloß 
0·7 5 mm lang und kaum 0·4 mm breit. 

2. Polycope f. ind. - Taf. I, Fig. 8. 
Ein Gehäuse, welches sich von der eben besprochenen Form 

durch die bedeutendere Größe, die mehr gedrungene Gestalt, den nicht 
so geradlinig begrenzten Schloßrand und die mehr abgerundeten 
Enden unterscheidet, dürfte wohl einer andern Art angehören. 
Es ist bei 1 ·5 mm Länge 0·72 mm breit. Leider zerbrach dasselbe 
bei dem Versuche, es aus dem umgebenden Gestein vollständig 
herauszupräparieren. 

Außer den eben beschriebenen Ostrakoden fand ich auch 
noch ein fragmentarisch erhaltenes, kleines Schälchen, welches an 
der Oberfläche völlig glatt, aber durch eine flache, höckerartige 
Auftreibung ausgezeichnet ist. Eine nähere Bestimmung ist un­
möglich. 

Es liegt auch ein Bruchstück einer mit breiten, tiefen 
Furchen versehenen Ostrakodenschale vor ; da der Umriß nicht 
festzustellen ist, kann auch hier nicht einmal von einer generischen 
Bestimmung die Rede sein. Die oben erwähnten Vorkommnisse 
beweisen jedoch, daß auch das Brünner Oberdevon eine recht 
mannigfache Ostrakodenfauna beherbergt. 

Cepbalopoda. 

Clymenia Münster. 
(em. Frech). 

Ich schließe mich dem Vorgange F. Frechs  an, welcher 
in seiner schönen Arbeit „ Über devonische Ammoneen" (Beitr. zur 
Palaeontol. und Geol. Österr.-Ungarns und des Orients, Bd. XIV, 
1902, S. 30) die altgewohnte Gattungsbezeichnung Clymenia Mün­
ster für die Olymenienarten mit sehr einfach gestalteter Sutur 
( Cyrtoclyrnenia Gümbel und Platyclymenia Hyatt) beibehalten hat. 
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In unserem Olymenienkalk treten ausschließlich nur Formen mit 
einem einfachen Seitenlobus auf; die Arten mit „ etwas differen­
zierter Sutur" sind nur durch 01. W y s o g o rskii Frech vertreten, 
während die Oxyclymenien und Gonioclymenien gänzlich fehlen. 
Da die Beschreibungen und Abbildungen der einzelnen Olymenien­
arten bei den verschiedenen Autoren nicht immer vollständig über­
einstimmen und bezüglich der gegenseitigen Abgrenzung der "Arten" 
trotz der oben erwähnten, sehr verdienstlichen Studie Fre  chs so­
wie der Arbeiten von F. Dreverm ann (Die Fauna der oberdevon. 
Tuffbreccie von Langenaubach bei Haiger; J ahrb. d. kön. preuß. 
geol. Landesanstalt und Bergakademie zu Berlin für das Jahr 1900, 
XXI. Bd.) und R. W edek ind  (Die Oephalopodenfauna des höheren 
Oberdevons am Enkeberge ; Neues Jahrb. f. Min. usw. XXVI. 
Beilageband, 1908) keineswegs alle Schwierigkeiten behoben sind, 
so will ich in den folgenden Zeilen a II e mir zur Verfügung 
stehenden Exemplare, soweit sie überhaupt brauchbar sind, etwas 
näher beschrieben und die Beschreibung durch photographische, 
n icht  retuschierte  Abbildungen, beziehungsweise durch wahr­
heitsgetreue, von mir selbst angefertigte Handzeichnungen unter­
stützen. Die zur Charakterisierung der einzelnen Formen gewiß 
sehr wichtigen Wachstumsverhältnisse der Schale habe ich in der 
üblichen Weise durch Angabe des größten Durchmessers, der Nabel­
weite, der Umgangshöhe und der Dicke des Gehäuses, sowie 
durch die Quozienten aus Nabelweiie und Umgangshöhe (Apertur) 
beziehungsweise aus Umgarigshöhe und größtem Durchmesser dar­
zustellen versucht. Bezüglich der Synonymik verweise ich haupt­
sächlich auf die Abhandlung von Dr. 0. W. Gümb e l :  "Über 
Clymenien in den Übergangsschichten des Fichtelgebirges" (Palaeon­
tographica, XI 1863-1864), sowie auf die oben zitierten Ab­
handlungen von Prof. F. Frech und R. Wedekind. 

Ehe ich zur Beschreibung der einzelnen Formen schreite, 
will ich noch einige Bemerkungen über den Erhaltungszustand 
unserer Olymenien machen. Wie schon in der Einleitung bemerkt 
wurde, hat der von F. E.  S u e s s  erwähnte "Knollenkalk" mit 
unserem Olymenienkalk nichts zu tun ; letztere sind nicht als 
verdrückte Steinkerne, sondern zumeist als ganz normal gestaltete 
Schalenexemplare erhalten, bei welchen allerdings die Schale in 
der Regel so fest am Gestein b aftet, daß sie nur in kleinen Partien 
der Beobachtung zugänglich ist. Viele Stücke sind mit ansehn-

12* 
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liehen Resten der W ohilkammer erhalten ; den Mündungssaum 
konnte ich j edoch nur an einem einzigen Exemplare - und auch 
da nur teilweise - beobachten. Die inneren Windungen sind -
wie dies auch anderwärts vorkommt, häufig in ziemlich grobkristalli­
nischen Kalzit umgewandelt oder auch ganz aufgelöst, wie dies an 
mehreren Stücken sehr deutlich aus dem Umstande zu entnehmen 
ist, daß andere Fossilien an der Stelle, wo der zentrale Teil der 
Olymenienschale liegen sollte, quer hindurchgehen. Die Wohn­
kammer pflegt stets mit dichtem, schwarzem Kalkstein ausgefüllt 
zu sein, so daß sie sich auf Medianschnitten von dem die Luft­

kammer erfüllenden, heller gefärbten Kalzit scharf abhebt (vgl. Taf. II, 
Fig. 8). Immerhin ist es mir bei einigen Exemplaren gelungen, die 
inneren Windungen bis zur Embryonalkammer bloßzulegen ; einzelne 
Embryonalkammern wurden nicht selten isoliert aufgefunden. 

1 .  Clymmiia lnevigata Münster. 
Planuli'tes laevigatus Münster (Über Goniatiten und Planuliten im Über· 

gangskalke des Fichtelgebirges; Bayreuth 1832). 

'Vie bereits in der Einleitung bemerkt wurde, ist die Ober­
stufe des Devons in der Umgebung von Brünn durch den Fund 
von Clymenia laevigata Mst. sichergestellt worden. Diese Form 
wurde, wie Frech  (loc. cit. S. 31) sagt, von Gümbel „ zutreffend 
dargestellt und begrenzt", es kann also die von Güm b e l  gegebene 
Beschreibung und Abbildung als maßgebend hingestellt werden. 
Wenn auch ich mich der Gümb elschen Auffassung der Cl. 1.amJi­
gata Mst. anschließen will, so muß ich sagen, daß es so evolute, 
glattschalige Formen mit so stark gewölbten Seitenflächen, wie sie 
durch die Gümbe lschen Figuren (loc. cit. Taf. XVI, Fig. 5-9) 
dargestellt werden, unter meinem Material n icht  gibt. Immerhin 
ließe sich ein mir vorliegendes Windungsbruchstück (Steinkern) 
mit ganz glatter Oberfläche und rundlichem Querschnitt vielleicht 
auf Cl. laevigata zurückführen, so daß ich keine Veranlassung 
habe, an der Richtigkeit der von Prof. E. Sue s s  herrührenden 
Bestimmung des Belcredischen Clymenienfundes zu zweifeln. 

Die von H. B. Geinitz  (in: „Die Versteinerungen der Grau­
wackenformation in Sachsen usw.", II. Heft, Taf. 9, Fig. 1-3) 
abgebildeten Stücke aus dem Kalkstein von Ottersdorf bei Schleiz 
bezeichnet Gümb e l  (loc. cit. S. 139) als „typische Formen" der 
Cl. laevigata; sie sind zwar auch stark evolut, die Umgänge 
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scheinen jedoch seitlich viel mehr abgeflacht zu sein als bei den 
Exemplaren aus dem Fichtelgebirge. 

Jüngere Individuen oder die älteren Windungen ausgewach­
sener Tiere besitzen bei mehreren unserer Clymenienarten einen 
rundlichen Querschnitt, ähnlich wie Cl. laevigata ; solche Vorkomm­
nisse könnten, wenn bloß glatte Stein.kerne vorliegen, leicht auf 
die eben genannte Form bezogen werden, sind aber gewiß sofort 
von derselben zu unterscheiden, wenn man die W achstumsver­
hältnisse des Gehäuses berücksichtigt. Nach Dr. G. Gürich ( „Das 
Paläozoikum im poln. Mittelgebirge" ; Verh. d. kais. russ. mineralog. 
Ges. zu St. Petersburg, 32. Bd., 2. Serie, 1896, S. 96 und 328) 
kommt diese weitverbeitete Form auch im mittleren Oberdevon 
der Umgebung von Kielce vor; in den ·von Th. T s chernyschew 
("Die Fauna des �ittl. und ob. Devon. am Westabhange des Urals"; 
M em. du com. geo l. III, Nr. 3, 1 887) beschriebenen Olymenien­
schichten der westlichen Abdachung des Uralgebirges scheint sie 
hingegen zu fehlen. 

2. Clynwnia ltnnUlata Mst. - Taf. II Fig. 1 bis 5. 
Goniatites annulatu,s Münster (loc. cit. S. 32, Taf. VI, Fig. 6) 1). 
Clymenia annulata Rzehak (Verh. d. naturf. Ver. in Brünn, XX, 1881, S. 40). 
Clymenia annulata Rzehak (Verh. d. k. k. geol. Reichanst. Wien 1881, 

Nr. 1 6, S. 315). 
. . 

Olyment"a annulata Rzehak (nDie geol. Verh. der Umgebung von Brünn" ;  
Verb. der naturf. Ver. i n  Brünn, XXII, 1883, S. 187). 

Die Charakteristik dieser wiederholt beschriebenen und ab­
gebildeten Form scheint noch immer nicht mit der wünschens­
werten Schärfe festgestellt zu sein. Nach Prof. F rech gibt die 
älteste (oben zitierte) Abbildung Münsters „Die gerippte Ober­
fläche der zwischen Clymenia flexiwsa und der noch evoluteren 
Cl. aegoceras stehenden Art" z i e mlich r i chtig wieder. Das 
„Original zu Münsters erster Abbildung seiner Cl. annulata" wird 
von Gümbel  (loc. cit., Taf. XV, Fig. 1 1) reproduziert, doch sind 
nach F r e c h  (loc. cit. S. 31 )  die Gümbelschen Figuren „durch­
weg wenig gut ausgefallen" .  Prof. F r e ch gibt daher eine neue 

1) In Tschernyschews Abhandlung über "Die Fauna des mittleren und 
oberen Devon am Westabbange des Urals" (Mem. du co m. g eol. III, Nr. 3, 
1887, S. 17 des russischen Textes) ist der Titel der Münsterschen Abhandlung 
nicht ganz korrekt wiedergegeben; es heißt dort irrtümlich " Über die Clyme­
nien und Goniatiten usw. statt : "Über Goniatiten und Planuliten usw." 
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Abbildung der altbekannten Form (loc. cit. Taf. I, Fig. 6), die 
jedoch auch wieder mancherlei Abweichungen vom Typus erkennen 
läßt. Besonders auffallend ist die Abweichung im Querschnitt, der 
auf Fre chs  Fig. 6 b nahezu kreisrund erscheint, mit kaum merk­
licher Abflachung an den Seiten, während der Querschnitt sonst 
als "fast quadratisch" (Gümbel) oder "fast viereckig" (Geinitz, 
Verstein. der Grauwackenform in Sachsen usw., S. 36) bezeich­
net wird. Auch mein Material weist eine so deutliche Ab­
flachung an den Seiten auf, daß ich die von Frech gegebene 
Zeichnung des Querschnitts nicht als korrekt betrachten kann. 
F. Drev e r m ann fand l loc. cit. , S. 133) unter dem Materiale aus 
der oberdevonischen Tuß:breccie von Langenaubach auch Formen 
mit „gerundet quadratischem" Querschnitt und meint, daß die 
Form des Querschnitts bei Cl. annulata einem mannigfaltigen 
Wechsel unterliege. Auch bei einem allerdings jugendlichen Exem­
plar vom Enkeberg wird der Querschnitt von R. W e d ekind 
(loc. cit., S .  615) als „gerundet-quadratisch" angegeben. Im allge­
meinen nimmt meiner Erfahrung nach die Abflachung der Win­
dungen mil dem Alter der Schale zu, so daß die inneren (älteren) 
Windungen in der Regel einen rundlicheren Querschnitt haben 
als die äußeren (jüngeren) ; bei F rechs  Figur ist jedoch der vor­
letzte Umgang abgeflacht, der letzte hingegen fast kreisrund. 

Bezüglich der Berippung sind die Angaben auch nicht ganz 
übereinstimmend. Prof. Fre c h  schreibt in seiner tabellarischen 
Übersicht der Clymenienarten (loc. cit„ S. 30) der typischen Cl. 
annulata merkwürdigerweise gerade  Rippen zu, zum Unterschiede 
von der durch engstehende s chräge  Rippen gekennzeichneten 
var. densicosta Frech. Alle  Abbildungen der Cl. annulata, auch 
die von Prof. Fre ch gegebenen, zeigen jedoch d eut l i ch  b o g ig  
gekrüm m t e  Rippen, die höchstens auf den innersten Windungen 
einen mehr geradlinigen Verlauf nehmen. Gümbel bezeichnet auch 
im Text seiner zitierten Abhandlung (S. 130) die Rippen der 
Cl. annulata als „stark nach v o rn konkav g e b o gen" .  

Die typische Cl. anniilata gehört ohne Zweifel zu  den mehr 
evoluten Formen ; deshalb ist wohl die von T s c h e rny s ch e w  (loc. 
cit. S. 1 7, Taf. I, I!'ig. 1 1-16) vom Westabhange des Uralgebirges 
beschriebene, ziemlich involute Clymenia von Cl. annulata Mst. 
ganz entschieden zu trennen, trotzdem sie der genannte Forscher 
im russischen Text (eine Beschreibung in deutscher Sprache ist 
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nicht gegeben) als vom Typus  nicht  v e rs ch i eden  bezeichnet. 
Sie ist außer durch ihre Form auch durch die namentlich in der 
Rückengegend deutlich auftretenden feinen Bpiralstreifen gut 
charakterisiert und ich erlaube mir hiermit, für dieselbe den Namen 
Cl. T schernysch ewi vorzuschlagen. F. D re vermann identifiziert 
sie zwar (loc. cit. S. 134) mit Cl. annulata var. valida Phillips, die 
von Phil l ips  als selbständige Art beschrieben und auch von 
R. We dekind  als solche aufgefaßt wurde. Bei der von Drever­
m ann gegebenen Abbildung (loc. cit. Taf. XIV, Fig. 6) vermisse 
ich die oben erwähnten Spiralstreifen der uralischen Form und 
möchte deshalb die letztere von der Form aus England (South 
Petherwin) doch lieber getrennt halten. Hingegen ist Cl. crassicosta 
Wedekind (loc. cit. S. 616, Taf. XLIII, Fig. 1) meiner Ansicht nach 
mit Cl. annulata identisch. 

Von unseren Brünner Olymenien rechne ich nur die ver­
hältnismäßig kleinen, ziemlich evoluten und deutlich berippten 
Formen mit abgeflachten Seiten zu Cl. annulata Münster. 

Eines der besterhaltenen Exemplare, welches sich im Besitze 
des geologischen Instituts der Wiener Universität befindet, ist auf 
Taf. II, in Fig. 1 abgebildet. Die Wachstumsverhältnisse der Schale 
gehen aus folgenden Maßzahlen hervor : 

Größter Durchmesser . . . . 
N abelweite . . . . . . . . . . 
Höhe des letzten Umganges 
Apertur . . . . . . . . . . . . .  . 

38 mm 
19 mm 

12·6 mm 
1·5. 

Die Dicke des Gehäuses am letzten Umgange läßt sich nicht 
bestimmen, da daselbe mit einer Seite noch im Gestein haftet. 
Die „Apertur" ist der Quotient aus Nabelweite und Windungshöhe 
und stellt einen mathematischen Ausdruck der Einrollung des 
Gehäuses dar ; dieser Begriff wurde von Dr. J. Neum ann in 
seiner Abhandlung über die Oxfordfauna von Ozetechowitz (Bei­
träge zur Paläontologie und Geologie Österr.-Ungarns und des 
Orients ; XX, 1907) eingeführt. Der zur . Charakterisierung der 
Wachstumsverhältnisse der Oephalopodenschalen ebenfalls häufig 
benutzte Quozient aus größter Windungshöhe und größtem Gehäuse­
durchmesser beträgt 0·33. 

Das vorliegende Exemplar besitzt ungefähr 71/2 Umgänge, 
von denen die innersten allerdings nicht deutlich erkennbar sind; 
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ich habe jedoch bei einem Jugendexemplar von 7 mm Durchmesser 
außer der Embryonalkammer vier Windungen gezählt und glaube 
deshalb für das ausgewachsene Gehäuse die oben angegebene An­
zahl der Umgänge annehmen zu dürfen. Die \V ohnkammer be­
ginnt an der Stelle, wo der Gehäusedurchmesser ungefähr 26·5 mm 

beträgt ; der erhaltene 'reil der Wohnkammer nimmt etwas mehr 
als die Hälfte des letzten Umgangs ein. Die Windungen sind im 
Querschnitt annähernd rechteckig mit etwas gewölbter Extern­
fläche. Die Schale ist auf dem größten Teile des Gehäuses er­
halten ; bloß die Wohnkammer und ein Teil der letzten Luft­
kammer sind von der Schale entblößt. Die innersten -Windungen 
sind fast ganz glatt ; erst auf der fünften Windung treten deut­
liche, scharfkantige Rippen auf, die in ziemlich gleichmäßigen 
Abständen aufeinander folgen und einen nach rückwärts konvexen 
Bogen bilden. In der Nähe des Außenbuges 1) schwellen einzelne 
Rippen etwas an, biegen sich dann den Anwachsstreifen ent­
sprechend ein wenig nach rückwärts und verlieren sich auf der 
Externfläche vollständig. Hie und da schalten sich in der Nähe 
des Außenbuges schwache, kurze Sekundärrippen ein ; am Innen­
bug 2) findet bei einzelnen Rippen ebenfalls eine merkliche Ver­
stärkung statt. Auf der Wohnkammer sind die Rippen als schwache, 
aber doch ganz deutliche Wülste angedeutet. 

Die Rippenzahl beträgt auf dem letzten Umgange etwa 26, 
auf dem vorletzten 20. 

R. W e dekind legt (loc. cit.) bei der Unterscheidung der 
einzelnen Clymenienarten ein besonderes Gewicht auf den Verlauf 
der Anwachsstreifen. Unser Exemplar zeigt den für W e dekinds 
„ Gattung" Rectoelymen'ia charakteristischen Verlauf der Anwachs­
streifen ; dieselben ziehen über die Seitenflächen in leichte:i; Krüm­
mung, deren konkave Seite nach vorn gerichtet ist zum Außenbug, 
woselbst sie sich nach rückwärts wenden, um auf der Externfläche 

1) Die von Dr. J. N e u mann in seiner oben zitierten Abhandlung ein­
geführte Bezeichnung .B u g "  läßt sich auch bei der Beschreibung der Clyme­
nien- und Goniatitenschalen sehr gut anwenden, da sich im .Bug" die An­
wachsstreifen häufig zu einem zarten Liniensystem vereinigen, dessen Richtung 
der Medianebene des Gehä uses nahezu parallel geht. Der .Außenbug" (.Mar­
ginalkante" der Autoren) begrenzt beiderseits die von den Anwachsstreifen auf 
der Externfläche gebildete, nach vorn geöffnete Bucht. 

2) Den Ausdruck .Innenbug" wende ich für die meist als .Nabelkante" 
bezeichnete Partie der Schale an. 
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eine breite, mäßig tiefe Bucht zu bilden. Auch F. D reverm ann hat 
diesen Verlauf der Anwachsstreifen als wichtiges Merkmal der 
typischen Cl. aunulata betont (loc. cit. S. 132 f.). Die Lobenlinie 
ist nur an einer Stelle (am Beginne der Wohnkammer) zu sehen 
und infolge der teilweisen Abwitterung des Gehäuses nicht voll­
ständig erhalten ; ihr Verlauf bietet, soweit er verfolgt werden kann, 
nichts Bemerkenswertes. 

Ein zweites Exemplar von Cl. annulata ist auf Taf. II m 

Fig. 2 abgebildet. Die Maßzahlen desselben sind: 
Größter Durchmesser 
N abelweite . . . . . . . . . . . 
Höhe des letzten Umganges 
Dicke des letzten Umganges 
Apertur : 1 ·45. 

32·5 mm 
1 6·0 mm 
1 1 ·0 mm 

9·5 mm 

Das Gehäuse besitzt etwa sieben Windungen, von denen 
allerdings nur vier erkennbar sind. Sie sind im Querschnitt an­
nähernd rechteckig mit schwach gewölbter Externßäche. Die Wohn­
kammer beginnt an der Stelle, wo der Gehäusedurchmesser 24·5 mm 
erreicht; ihre Länge beträgt etwas mehr alS einen halben Umgang. 
Von der Schale sind größere Partien nur an den inneren Win­
dungen erhalten ; diese lassen ziemlich kräftige, aber im Gegen­
satze zu dem früher beschriebenen Exemplar sehr ungleichmäßig 
ausgebildete Rippen erkennen, von denen meist zwei etwas näher 
zusammengerückt sind. Einzelne Rippen sind scharfkantig, andere 
mehr wulstförmig ; auch ihr Verlauf ist sehr ungleichmäßig, indem 
einige nahezu geradlinig und radial verlaufen, während andere 
stark zurückgebogen erscheinen. Die wulstförmigen Rippen schwellen 
mitunter in der Nähe des Buges zu schwachen Knoten an, ähn­
lich wie bei dem von Geinitz (loc. cit. Taf. 9, Fig. 5) unfair der 
Bezeichnung Clymenia Dunkeri ab.gebildeten Exemplar von Planitz 
bei Zwickau 1). Eine extreme Ausbildung der Knoten zu förmlichen 
Dornen findet sich bei Cl. spinosa Mst. (Beitr. z. Petref. V, S. 1 22, 
Taf. XI, Fig. 15), welche Geini tz - meiner Ansicht nach mit 
Recht - mit Cl. annulata vereinigt hat2). Die Anzahl der Rippen 

1) Die von Gei n i t z  gegebene Abbildung ist allerdings recht unvoll­
kommen ; die Ansicht der Rückenseite (Fig. 5 b) läßt aber die Anschwellung 
de1· Rippen am Bug deutlich erkennen. 

2) Prof. F. F r ech führt (loc. cit.) diese Form auch unter den Syno­
nymen n icht an. 
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eines Umganges ist bei diesem Exemplar nicht sehr groß ; ich 
zähle ihrer auf dem vorletzten Umgange 21 .  Auf dem letzten 
Umgange scheinen sie nach den sehr deutlichen Spuren auf dem 
Steinkern merklich zahlreicher gewesen zu sein. 

M. Gortani weist in seiner Studie über den Clymenienkalk 
des Monte Primosio in den Karnischen Alpen (C ontrib uzioni  
a l lo  studio  d el p al e o z o ico  c arni c o ;  III. La faun a  a Cli­
menie  d e l  M o nte Primos i o ;  Mem. R. Ace. d. S c. de l l'Istituto 
d i  B o l o gn a, ser. VI, t .  IV, 1907) auf die Veränderlichkeit der 
Oberflächenskulptur vieler Clymenien, speziell auch der Cl. annu­
lata hin, ein Umstand, der ihn veranlaßt, die dichtberippte var. 
densicosta Frech (loc. cit. S. 3 1 ,  Taf. I, Fig. 7) bloß als eine 
„mutaxione secondaria" der Cl. annulata aufzufassen. F. Drever­
m an n hat (loc. cit. S. 132) ebenfalls die große Veränderlichkeit 
der Berippung von Cl. anuulata betont. Außer der Berippung 
scheinen aber auch .noch andere Merkmale ganz erheblich zu vari­
ieren. So läßt die leider nur als Steinkern erhaltene Wohnkammer 
unseres Exemplars auf der Externfläche zwei seichte, aber immer­
hin ganz deutlich markierte Furchen erkennen, welche beiderseits 
den Bug begleiten und die etwas stärker gewölbte mittlere Partie 
der Externfläche begrenzen (vgl. Taf. II, Fig. 2 b), ein Verhältnis, 
wie es in extremer Ausbildung bei Cl. solarioides v. Buch, welche 
nach Frech  wahrscheinlich in die Verwandtschaft von Cl. iannulata 
gehört, oder auch an den jüngeren Windungen von Oxyclymenia 
bisulcata Mst. - die wohl nur eine Nebenform der Oxyclymenia 
undulata Mst. darstellt - und bei Oxyclyrnenia ornata Mst. beob­
achtet werden kann. 

Die Sutur unseres Exemplars bietet nichts besonders Be­
merkenswertes. Der Externsattel ist wohl stärker abgeflacht als bei 
der typischen Form und die Sutur verläuft daher am Bug etwas 
winkelig ;  doch hat schon Güm b e l  (loc. cit., S. 130) bei Cl. annulata 
eine „schwache Andeutung einer winkeligen Biegung zwischen 
Laterallobus und Externsattel" beobachtet. 

Cl. aegoceras Frech (loc. cit. , S. 31 ,  Taf. I, Fig. 5) steht den 
mehr evoluten Formen der Cl. annulata, wie sie z. B. durch das 
hier abgebildete Exemplar repräsentiert werden, jedenfalls sehr 
nahe, wie auch M. Gor tani (loc. cit., S. 2 18) bemerkt. Die Win­
dungen wachsen bei Cl. aegoceras noch viel langsamer an als bei 
Cl. annulata und zeigen nach der von Prof. F re c h  gegebenen 
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Abbildung am Außenbug eine wirkliche Kante. Da auf dem Stein­
kern der Wohnkammer unseres Exemplars neben dem Bug jeder­
seits eine seichte Furche verläuft, so konnte auch hier auf der 
Schale selbst eine Kante angedeutet sein ; die unbedeutenden 
Schalenreste der Wohnkammer gestatten j edoch keine Entscheidung 
darüber, ob dies tatsächlich der Fall war. Ein kleines auf den 
Luftkammern der letzten Windung erhaltenes Stückchen der Schale 
läßt am Bug die Zurückbiegung der Anwachsstreifen, aber keine 
Kante erkennen. Die von den Anwachsstreifen auf der Extern­
fläche gebildete Bucht ist breit zungenförmig und nicht sehr tief 
�vgl. Taf. II, Fig. 2 b). 

Das in Fig. 4 (Taf. II) abgebildete Exemplar weicht in ge­
wissen Beziehungen von dem eben beschriebenen ab, läßt sich 
aber trotzdem von Cl. annu'lata nicht trennen. Das Gehäuse be­
sitzt annähernd dieselbe Größe wie das früher beschriebene, ist 
jedoch etwas mehr involut. Allerdings dürfte dieser Umstand 
wenigstens zum Teil zurückzuführen sein auf den nicht ganz normale!! 
Verlauf der Wohnkammer, die an einer auch in der Abbildung 
erkennbaren Stelle eine leichte Knickung macht, so daß der 
Schlußteil der letzten Windung dem vorletzten Umgang etwas 
mehr genähert erscheint, als es bei ganz normalem Wachstum der 
Fall gewesen wäre. Die ungleichmäßige Berippung ist auf dem 
vorletzten, zum Teil noch mit der Schale erhaltenen Umgange 
deutlich zu erkennen ; sie stimmt mit der Berippung des früher 
beschriebenen Exemplars bis auf die etwas geringere Anzahl 
der Rippen vollkommen überein. Die Externfläche ist abgeplattet, 
und zwar auf dem gekammerten Teile des letzten Umganges viel 
stärker als auf der Wohnkammer. Die Sutur bildet auf der Extern­
fläche einen sehr seichten, aber immerhin ganz deutlichen Lobus, 
wie es Fig. 4 b zeigt. Prof. F r e ch nennt (loc. cit .. Tabelle auf 
S. 30) einen „flachen Externlobus" unter den spezifischen Merk­
malen der Cl. Dunkeri Mst„ während Gümbel  (loc. cit., „Schlüssel" 
auf S. 161)  die letztgenannte Form unter die Arten, deren Sutur 
einen Externsattel auf weist, rechnet. Die von G ü m b e 1 (loc. cit„ 
Taf. XVI, Fig. 3, b und c) gegebenen Abbildungen der Sutur 
lassen erkennen, daß der Extrenlobus entweder nur ganz schwach 
angedeutet ist - ungefähr wie bei unserem Exemplar der Cl. annu­
'lata - oder auch gänzlich fehlt, so daß tatsächlich nur ein sehr 
flacher Externsattel vorhanden ist ; im Text erwähnt Güm b e l  
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(S. 136) allerdings, daß der Externsattel „ wellig " ist. Es scheint 
demnach bei dieser Form eine Einsenkung des Externsattels ziem­
lich konstant vorzukommen, jedoch kaum so stark ausgeprägt zu 
sein, wie die schematischen Skizzen Frechs  (loc. cit., S. 29, 
Fig. 1 ,  a) zeigen. Da unsere Form mit Cl. Dunkeri nicht vereinigt 
werden kann, möchte ich auf die unbedeutende Einbuchtung des 
Externsattels kein zu großes Gewicht legen, um so weniger als auch 
Gümb e l  bei einzelnen Exemplaren der Cl. laevigata und Cl. flexu­
osa eine leichte Einsenkung des Externsattels 1) beobachtet hat 
(vgl. die Fig. 8, b und 9, c, loc. cit., Taf. XVI, sowie die Be­
merkung auf S. 127) und als das in Fig. 5, Taf. II abgebildete 
Stück, welches ich ebenfalls zu Cl. annulata stelle, in seiner Sutur 
gleichsam die Verbindung herstellt zwischen den beiden anderen, 
früher beschriebenen Exemplaren (vgl. die Fußnote). Auch dieses 
Gehäuse stimmt in seiner Größe mit dem an zweiter Stelle be­
schriebenen ziemlich genau überein, ist jedoch in der Richtung 
der Medianebene zusammengedrückt, so daß es verhältnismäßig: 
höher erscheint. Die Umgänge wachsen etwas rascher an als bei 
dem erst beschriebenen Exemplar und sind im Querschnitt nahe­
zu quadratisch. Die Externfl.äche ist stark abgeplattet und läßt unter 
der Lupe auf dem mittleren Teile zwei feine Furchen erkennen, 
die sich erst auf der \Vohnkammer gänzlich verlieren. Ich halte 
diese Furchen für ein Analogon der sogenannten „Normal l inie" ,  
auf deren Vorhandensein bei Orthoceratiten zuerst H. v .  Meyer  
(N ova Acta  Ac. L e op. C a r o l. , XV, 2 .  Teil, S .  70 f) aufmerksam 
gemacht hat, die aber auch bei anderen Cephalopoden beobachtet 
wird (Über die verschiedenenartige Ausbildung der Normallinie 
vgl. G. u. F. S a n dberge r, Die Versteinerungen des rheinischen 
Schichtensystems in Nassau, S. 125 ff). 

Nach der Glätte des Steinkerns zu schließen - von der 
Schale sind nämlich nur geringfügige Reste erhalten - war die 
Berippung noch schwächer entwickelt als bei dem in Fig. 4 abge­
bildeten Exemplar. Mit der Abplattung der Externfiäche hängt 

1) In Zittels .Handbuch der Paläontologie", II, S. 412, Fig. 555), ist 
die .Suturlinie von Cl. l<zevigata Mst." mit einem se

.
h r  d e u t l i c h e n  E x t e r n­

lo b u s  dargestellt, der auf dem Münsterschen Original fehlt. G. Sa n d b e r g e r  
gibt (Verb. d .  naturf. Ver. d. preuß. Rheinlande u .  Westfalens X ,  1853, 
Taf. VI, l<'ig. 10 und Taf. VII, Fig. 1, f) an westfälischen Exemplaren der 
Cl. laevigata eini>n g e ra dli n i g e n  Externsattel an, der also die Verbindung 
herstellt zwischen den Darstellungen bei M ün s t er und Z i t t e l. 
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auch die eigentümliche Ausbildung der Sutur zusammen ; wie die 
Fig. 5 b (Taf. II) zeigt, ist der Externsattel so stark abgeflacht, 
daß er auf der Externfl.äche fast geradelinig verläuft. Bei solchen 
Suturen kommt natürlich die „ winkelige Biegung" zwischen dem 
Externsattel und dem Laterallobus ziemlich deutlich zum Ausdruck. 

Cl. annulata ist im Brünner Clymenienkalk ziemlich häufig, 
die meisten Exemplare sind j edoch nicht ausgewachsen und des­
halb oft sehr schwer von Jugendzuständen der Cl. intracostata 
Frech zu trennen. Nach Prof. Gürich  (loc. cit., S. 330) kommt 
r:z. annulala auch im polnischen Mittelgebirge vor, M. G ortani 
erwähnt sie (loc. cit., S.  218) aus dem Olymenienkalk der Karni­
schen Alpen. Die am Westabhange des Ural vorkommende Form 
kann jedoch, wie bereits früher bemerkt wurde, nicht mit Cl. an­
nulata Mst. vereinigt werden ; dagegen ist Cl. crassicosta W ed�­
kind (loc. cit., S. 616, 'faf. XLIII, Fig. 1) meiner Ansicht nach 
von Cl. annulata kaum zu trennen, da W e de kin d selbst bemerkt, 
daß sie der letzteren in der Gestalt, Skulptur und wahrscheinlich 
auch im Verlaufe der Lobenlinie nahesteht. Bestimmte Unter­
scheidungsmerkmale zwischen den beiden Formen gibt W e de  ki  n d 
nicht an ; ebenso ist seine Cl. protacta (ib. S. 616  f, Fig. XLIII, 
Fig. 2) von Cl. crassicosta und demgemäß auch von Cl. annulata 
nicht scharf genug abgegrenzt. Auch bei einzelnen unserer Exem­
plare ist der Verlauf der Rippen am Außenbug ganz ähnlich wie 
bei den eben genannten W e dekindschen „Arten". 

3. Clymenia intracostata Frech - Taf. II, Fig. 6, 7. 
Clymenia intracostata F. Frech, loc.  cit., S. 32 f, Taf. I,  Fig. 8, Text­

figur 1 c. 
Clymenia annulata Gümbel, loc. cit., Taf. XVIll, Fig. 11 

Das in Fig. 7 der Taf. II abgebildete Exemplar unterscheidet 
sich trotz seines fragmentären Zustandes sofort von Cl. annulafa 
durch das viel raschere Anwachsen der Umgänge, deren Berippung 
mit zunehmendem Alter immer schwächer wird, so daß die Schluß­
windung fast ganz glatt erscheint. Es lassen sich sieben Windungen 
erkennen. Die Maßzahlen des ergäp.ztgedachten Gehäuses sind folgende: 

Größter Durchmesser . 50 mm 
N abelweite . . . . . . . . . 20 

. 20 
" 

" Höhe des letzten Umganges . 
Dicke des letzten Umganges . . 16·8 " 
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Die Apertur ist = 1,  wobei jedoch zu bemerken ist, daß die letzte 
Windung bloß als Steinkern erhalten und die Maßzahl für den 
Durchmesser und die Höhe des letzten Umganges deshalb etwas 
zu klein ausgefallen ist. Dasselbe gilt für die Dicke, die in Wirk­
lichkeit um die doppelte Schalendicke größer ist, während die 
Nabelweite durch die Schale etwas verkleinert wird. Der Quotient 
aus Umgangshöhe und Durchmesser beträgt 0·4. Die Umgänge 
sind stärker gewölbt als bei Cl. annu1ata, wodurch auch der 
Nabel verhältnismäßig viel tiefer eingesenkt erscheint. Die gewölbte 
Externfläche übergeht in gleichmäßiger Rundung in die Seiten­
flächen, so daß der Querschnitt einer etwas abgeplatteten Ellipse 
entspricht (vgl. Fig. 7 a, auf Taf. II). Die Einhüllung der vorletzten 
Windung durch die letzte beträgt ungefähr ein Viertel der Höhe 
des vorletzten Umganges. 

Die inneren Umgänge sind schwach, aber doch ganz deutlich 
berippt ;  die Rippen sind mehr wulstartig, nicht so schai;f wie bei 
Cl. annulata und verlaufen auch mehr geradlinig. Die Anwachs­
streif en sind viel schwächer markiert als bei Cl. annulata, scheinen 
jedoch denselben Verlauf zu haben wie bei dieser. 

Die Sutur ist an keiner Stelle erkennbar, da die inneren 
Windungen mit grobkristallenem Kalzit erfüllt sind, welcher die 
Scheidewände der Kammern zerstört hat. 

Das in Fig. 6 (Taf. II) abgebildete Exemplar ist wohl eben­
falls zu Cl. intracostata zu stellen. Die inneren Umgänge zeigen 
nur eine ganz schwache Berippung, die auf der Wohnkammer 
vollständig verschwindet. Die Wölbung der Wohnkammer ist etwas 
geringer als bei dem früher beschriebenen Stück; dieser Umstand 
sowie die schwache Berippung nähern unser Exemplar der Cl. 
fle.ruosa Mst. Die Sutur ist an der erhaltenen Septalfl.äche der 
letzten Luftkammer zu entnehmen; sie entspricht der Darstellung 
bei Frech (loc. cit., S. 29, Textfigur 1 ,  c), indem der Extern­
schenkel des Laterallobus nur sehr schwach gekrümmt ist und 
der Internschenkel gegen die Naht zu hoch emporsteigt. Die von 
Güm b e 1 (loc. cit., Taf. XVIII, Fig. 1 1 ,  c) abgebildete Sutur ist 
j edenfalls etwas verzeichnet. Die �eptalfläche ist in der Nähe des 
Internschenkels des Laterallobus nach vorn gewölbt, auf dem 
Steinkern also vertieft. 

Nach Prof. F r e ch ist Cl. intracostata vielleicht ident mit 
der von Münster  als Cl. nodo1Ja var. binodosa beschriebenen, 
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jedoch nicht abgebildeten Form, die von Gümbel  zu Cl. annulata 
gezogen und auch (loc. cit. , Taf. XVIII, Fig. 1 1) abgebildet wurde. 
Güm b e l s  Figur ist - wie auch Prof. Frech vermutet hat - offen­
bar etwas verzeichnet, insofern wenigstens, als das Anwachsen 
des letzten Umganges von einer Stelle an viel zu rasch erfolgt ; 
die sonstige Darstellung Gümbels paßt jedoch ganz gut auch auf 
unser Exemplar Fig. 7. Das von Prof: Frech  abgebildete Stück 
von L a  S erre bei O ab ri ere s  zeigt die letzte Windung vollkom­
men glatt, während auf unserem Emxemplar schwache, aber doch 
ganz deutlich sichtbare, gekrümmte, den periodisch verstärkten 
Anwachsstreifen der Schale entsprechende Vertiefungen zu erkennen 
sind. Auch Gümb e l  bemerkt von dem Münsterschen Exemplar, 
daß die Rippen der Schale auch auf dem Steinkern noch deutlich 
ausgeprägt sind und auf der letzten Windung einer „sehr mar­
kierten" Streifung Platz machen. Die von Prof. Frech gegebene 
Abbildung läßt überdies die ziemlich beträchtliche Wölbung der 
Umgänge nicht so deutlich hervortreten wie die zitierte Abbildung 
bei Gümbel  oder unsere Figur. 

Was die Bezeichnung der in Rede stehenden Form anbe­
langt, so halte ich es für zweckmäßig, den von Prof. F re eh vor­
geschlagenen Namen auch für den Fall beizubehalten, daß M ünster  
das zum ersten Male von Gümbel  bildl ich dargestellte Exemplar 
als Cl. nodosa bezeichnet haben sollte. Wirkliche Kno ten sind 
ja an der Schale gar nicht vorhanden; die von Prof. F r e c h  ge­
gebene Abbildung läßt zwar die Rippen zum Teil knotenartig er­
scheinen, da aber der Autor im Texte (loc. cit., S. 32) seiner Ab­
handlung ganz ausdrücklich sagt, daß die inneren Umgänge an 
Cl. annulata erinnern, bei dieser jedoch höchstens Andeutungen 
von Knoten vorkommen, so ist das knotige Aussehen der Rippen 
auf der genannten Figur wohl nur auf die Unvollkommenheit der 
zeichnerischen Darstellung zurückzuführen. 

Deutliche, aber nur lokal ausgebildete Knoten zeigt die von 
G. S andberger  (Verhandl. d. naturf. hist. Ver. d. preuß. Rheinl. 
usw., X, 1853, Taf. VIII, Fig. 5) unter der Bezeichnung Cl. bino­
dosa Mst. abgebildete Form, die ich hierher stellen möchte. Gümbe l  
hat sie (mit Fragezeichen) zu Cl. spinosa Mst. gerechnet, welche 
indessen - abgesehen von der Skulptur - durch eine seichte Ver­
tiefung des Externsattels ausgezeichnet ist, während auf der von 
G. Sandberger  gegebenen Abbildung (Fig. 5, b) ein gewölbter 
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Externsattel zu sehen ist. G. S andberger  erwähnt übrigens (loc .  
cit., S .  181)  ganz ausdrücklich, daß die Sutur „im Rücken einen 
schmalen, hohen Sattel" auf weist. Eine Neigung zur knotigen 
Ausbildung der Rippen kommt mitunter, wie schon früher bemerkt 
wurde, auch bei Cl. annulata vor und es ist deshalb diese Eigen­
tümlichkeit zur spezifischen Unterscheidung der Rippen tragenden 
Olymenien kaum geeignet. 

Von F. D r e v ermann wurde (loc. cit„ S. 133) die Möglich­
keit erwogen, daß Cl. valüJ,a Phill. mit Cl. nodosa Münster iden­
tisch sein könnte. R. ·w e d e  k in d berührt diese Frage (loc. cit„ 
S. 611) ebenfalls, meint aber, daß sie sich nicht entscheiden lasse. 
Wenn sich Münsters  Cl. nodosa mit Cl. intracostata Frech ver­
einigen läßt, dann ist die Identität der erstgenannten Form 
mit Cl. valid,a Phill. ausgeschlossen, da letztere einen andern Ver­
lauf der Anwachsstreifen besitzt ; sie gehört zu den Protactoclyme­
nien W e d e  k in d s, während Cl. intracostata zur „ Gattung" R,ecto­
clymenia W e dekind zu stellen ist. 

Cl. intracostata Frech scheint im Brünner Olymenienkalk 
verhältnismäßig selten zu sein ; allerdings sind ihre Jugendzustände 
von kleinen Gehäusen der Cl. annulata sehr schwer zu trennen. 
Bei Oabrieres soll Cl. intracostata zu den gewöhnlichsten Vorkomm­
nissen gehören und eine für Olymenien sehr bedeutende Größe 
(nach Prof. Frech bis l1/2 Fuß, also nahezu 0·5 m !) erreichen. 
Ob diese Riesenformen mit den so wesentlich kleineren mittel­
europäischen Vorkommnissen tatsächlich spezifisch identisch sind, 
vermag ich nicht zu entscheiden. 

4. Clymenia recticosta n. f. - Taf. II, Fig. 10. 

Von dieser interessanten Form liegt leider nur ein einziges 
_defektes Exemplar vor, an welchem sich j edoch die wesentlichsten 
Merkmale mit Sicherheit feststellen lassen. Das Gehäuse besteht 
aus etwa sieben Windungen, von denen j edoch nur die vier äußeren 
bloßgelegt, sind. Sie sind an den Seiten mäßig gewölbt, auf der 
Externseite gerundet; der Übergang der Seitenflächen in die 
Extern:tläche beziehungsweise in die gegen innen abfallende 
Nabelwand geschieht sehr allmählich, ohne Kantenbildung. Der 
Schalenquerschnitt ist dementsprechend oval gestaltet (vergleiche 
Fig. 10 b). 



Die Maßzahlen des . ergänzt gedachten Gehäuses sind : 

Größter Durchmesser - . 43 5 mm 
Nabelweite . . . . . . 19·4 „ 

Höhe des letzten Umganges . . 14·1 „ 

Dicke des letzten Umganges . 12·3 „ 
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Die Apertur beträgt 1·37, der Quotient aus größter Windungs­
höhe und größtem Gehäusedurchmesser ungefähr 0·32. In _der 
äußeren Gestalt erinnert die vorliegende Form am meisten an Cl . 
intracostata. Frech, nach der Berippung ist sie jedoch gerade d_as 
Gegenteil der letzteren. Die inneren Umgänge sind nämlich fast 
ganz glatt, indem sich die nahezu radial verlaufenden, sehr schwach 
gekrümmten Anwachsstreifen (vgl. Fig. 10 a, Taf. II) nur hie und 
da etwas verstärken, ohne eigentliche Rippen zu bilden. Die letzte 
Windung trägt hingeg�n flache, dicht gedrängte und fast radial 
verlaufende Rippen, die selbst auf dem Steinkern n_och deutliche 
Spuren hinterlassen haben. Die Anwachsstreifen biegen sich erst 
unmittelbar an der Externfläche zurück und bilden dort eine 
seichte Bucht. Ein Schalenrest läßt in der Mitte der Externfläche 
einige zarte Spiralstreifen erkennen. Der erhaltene Teil der Wohn­
kammer nimmt nur etwas mehr als ein Viertel der letzten Win­
dung ein. Von den Luftkammern ist nur die letzte erhalten ; sie 
ist auf der Externfl.äche etwa 4 mm hoch, so daß die auf einen 
Umgang entfallende Anzahl von Luftkammern ziemlich groß ge­
wesen sein muß. Die Lobenlinie besitzt einen sehr flachen Extern­
sattel und einen sehr seichten Seitenlobus (vgl. Fig. 10 c). Unter 
den bekannten Olymenienarten finde ich keine, die · sich mit der 
vorliegenden Form identifizieren ließe. 

5. Clymenia pseudoftexuosa n. f. - Taf. I, Fig. 1, Taf. II, 
Fig. 8, 9.  

Olymenia flexuosa Rzehak, Verhandl.  d. naturf. Ver. in Brünn, XX, 
1881, Sitzgsber. S. 40. 

Olyinenia cf. flexuosa Rzehak, (Geolog. Verhält. d. Umgebung v. ßrünn ; 
Verh. d. naturf. Ver. in Brünn, XXII, 1884, S. 187). 

Von dieser Form, die ich ursprünglich mit Cl. flexuosa 
Münster identifiziert habe, liegen mir ziemlich zahlreiche Exemplare 
vor ; das größte derselben (Taf. I, Fig. 1 a) besitzt bei acht Win­
dungen folgende Maßzahlen : 

Zeitschrift des m�hr. La.ndesmuseums, X . ,  2. 13 
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Größter Durchmesser . . . 
Nabelweite . . . . . . . . 
Höhe des letzten Umganges 

. 67 mm 
• 28 „ 

. 23 „ 

Da das Gehäuse teilweise beschädigt ist, so läßt sich der 
größte Durchmesser nicht ganz genau messen. Die Nabelweite und 
Umgangshöhe sind ebenfalls nicht ganz korrekt, da auf den äußeren 
Windungen die Schale fehlt. Die aus den obigen Angaben be­
rechnete Apertur beträgt 1·2, würde sich jedoch bei dem beschalten 
Gehäuse der Zahl 1 noch etwas mehr nähern. Die Dicke des 
letzten Umganges läßt sich nicht bestimmen, da er zu tief im 
Gestein sitzt. 

Die ziemlich rasch anwachsenden Windungen sind bis auf 
die kugelige Embryonalblase bloßgelegt, jedoch nur stellenweise 
mit geringen Schalenresten bedeckt; die vier inneren haben einen 
rundlichen Querschnitt, während die später folgenden an den Seiten 
stark abgeflacht sind und am Innenbug eine abgerundete Kante 
bilden. Die Schale war glatt, doch sind auf den innersten Win­
dungen hie und da Spuren von rippenartigen Verstärkungen ein­
zelner Bündel von Anwachsstreifen zu sehen ; die Oberfläche des 
Steinkerns ist vollkommen glatt. Der erhaltene Teil der Wohn­
kammer nimmt etwas mehr als die Hälfte des letzten Umganges 
ein. Die T�uftkammern stehen ziemlich weit auseinander; die an 
die Wohnkammer anschließende Windung enthält ihrer 1 9-20, 
also viel weniger als Cl. flexuosa, welche dicht gedrängte Kammern 
besitzt. Die Sutur zeigt bloß einen einfachen, seichten Seitenlobus, 
dessen innerer Schenkel gegen die Naht emporsteigt (vgl. Taf. I, 
Fig. 1 c) ; der Externsattel ist sehr flach. 

Von einem zweiten, ebenfalls ziemlich großen Exemplar ist 
auf demselben Gesteinstück ungefähr die Hälfte der Schlußwindung 
zu sehen (vgl. Taf. I, Fig. 1 b), auf welcher noch einzelne Schalen­
reste und sogar ein Teil des Mündungsrandes erhalten sind. Die 
Anwachsstreifen sind ziemlich zart, nicht ripperrartig und laufen 
in sehr sanfter Krümmung über die Seitenflächen. Gegen die Naht 
zu biegen sie sich etwas nach vorwärts, jedoch bei weitem nicht 
so stark, wie es das von Prof. Frech (loc. cit., S. 32, Textfigur 2) 
abgebildete Exemplar von Cl. fiexuosa Münster (em. Frech) zeigt. 
Die deutliche Rückbiegung der Anwachsstreifen erfolgt erst sehr 
nahe am Außenbug; unsere Form gehört also ebenfalls zur Gruppe 
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der Ilectoclymenien 1) W e d ekin d s. Trotz ihrer Zartheit haben die 
Anwachsstreifen infolge des Umstandes, daß sie sieb in ziemlich 
gleichmäßigen Abständen etwas stärker zusammendrängen, auf dem 
Steinkern der Wohnkammer eine schwache, aber; doch gariz deut­
liche Skulptur hinterlassen, die sich noch zum Teil auf die nur 
schwach gewölbte Externßäche fortsetzt. 

Auf demselben Gesteinstück ist auch noch ein drittes, kleineres 
Exemplar gut entblößt (vgl. Taf. I, Fig. 1 c). Die Abplattung der 
Seitenflächen tritt hier nicht so auffallend · hervor wie bei den 
älteren Individuen ; die sonstigen Verhältnisse sind . jedoch durch­
aus übereinstimmend. Der erhaltene Teil der Wohnkammer nimmt 
die Hälfte des letzten Umganges ein ; auf den an die Wohnkammer 
anschließenden Umgang entfallen 19 Luftkammern, deren

. 
Septa 

auch auf der Abbildung deutlich zu erkennen sind. 
Das in Fig. 8 der Taf. II abgebildete Exemplar wurde, da 

es äußerlich stark beschädigt war, bis zur Medianebene ange­
schliffen. Es läßt deutlich die Eirirollung der Schale, die 'Aus­
füllung der Luftkammern mit kristallinischem Kalzit · ·und die in� 
folge dieser Kristallisation eingetretene, fast vollständige Zerstö� 
störung der Kammerscheidewände deutlich erkennen. Die · nahezu 
drei Viertel des letzten Umgangs einnehmende Wohnkammer hebt 
sich durch die Ausfüllung mit schwarzem; dichtem Kalkstein sehr 
scharf von dem älteren Teile des Gehäuses ab. Der größte Durch­
messer des (ergänzt gedachten) Steinkerns beträgt ungefähr 63 mm, 

die größte Höhe des letzten Umganges (ohne Schale) an der Stelle, 
an welcher der unbeschädigte Außenrand aufhört, 19·8 mm, an der 
korrespondierenden Stelle in der Medianebene 17 mm. Di� Ver­
stärkungen der Anwachsstreifen sind auf der Oberfläche des Stein­
kerns der Wohnkammer deutlich erkennbar. 

In Fig. 9 der Taf. II habe ich einen Steinkern abgebildet, 
an welchem die Anzahl der Kammern genau festgestellt werden 

1) Bei den Formen mit gewölbter, allmählich in die Seitenflächen über­
gehender Externßäche ist die Zuteilung zu einer der beiden Gruppen -:--- Recto­
clJ1menien und Protactocly1nenien - nicht leicht, oft wohl ganz unmöglich. So 
könnte man auch auf unserer Figur 1 b, (Taf. I) die Rückbiegung der Anwachs­
streifen vielleicht schon als eine . Lateralvorbiegung" auffasseµ und die qy­
menia pse:udofiexuosa zu den «Protactoclyrnenien)) stellen. Die Vorbiegung d!'lr 
Anwachsstreifen ist jedoch bei unserer Form viel geri�ger .als ,z. B. b.ei Oiy­
·menia Steinrnanni, welche R. W e d e k i n d  (loc. cit., S. 615) mitei• den1 Reeto­
clymenien anführt. 

13* 
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kann. Die. letzte · Windung (bis zum Beginne der Wohnkammer) 
trägt .ihrer bloß 19, entsprechend dem zuerst beschriebenen Exem,­
plar; bei Cl. flexuosa werden 36.,..--40 .  Kammern in einer Windung 
angegeben. Der erhaltene Teil der Wohnkammer nimmt ungefähr 
die Hälfte des letzten Umgangs ein. 

Die Maßzahlen für das in Rede stehende Exemplar (Stein· 
kern) sind : 

Größter Durchmesser . . . 
Nabelweite . . . . . . . 
Höhe des letzten Umganges 
Dicke des letzten Umganges . 

Die Apertur beträgt 1· 1 2 . 

. 47 mm 

. 18 " 

. 16 " 
. 11·8 " 

Der Steinkern bietet überdies gewisse bemerkenswerte Eigen. 
tümlichkeiten. So verläuft über die Mitte der Externfläche ein 
feine:r, erhöhter Faden, der schon mit freiem Auge wahrnehmbar 
ist µnd auch bei anderen Olymenienarten bereits wiederholt be­
obachtet wurde. Bemerkenswert sind endlich auch Reste einer 
dünnen Schalcnschichte, die auf der Wohnkammer erhalten sind 
und unter der Lupe fein gekörnelt erscheinen ; einzelne dieser 
kleinen Körner verbreiten sich auch noch über die Oberfläche der 
jüngsten Luftkammern, während größere Partien der. Wohnkammer 
unter der Lupe zahlreiche, in der Größe den erwähnten Körnern 
entsprechende Grübchen aufweisen ; es handelt sich hier an­
scheinend um Gebilde, die in die Kategorie der sogenannten 
„Epidermid en"  gehören. 

Wie aus den vorstehenden Beschreibungen und aus den 
Abbildungen hervorgeht, steht unsere Form der Cl. flexuosa 
Mün ster (em. F r e ch) jedenfalls recht nahe, weicht aber doch 
von . dieser in einigen wichtigen Eigentümlichkeiten so weit ab, 
daß eine Trennung wohl gerechtfertigt erscheint. In erster Linie 
wäre die größere Länge der Wohnkammer hervorzuheben, die bei 
Cl. flexuosa bloß die Hälfte, bei unserer Form jedoch nahezu 
drei Viertel des letzten Umganges einnimmt. Wichtig ist ferner 
die bedeutend geringere Anzahl der Luftkammern, da in dieser 
Beziehung bei einer und derselben Oephalopodenspezies nur un­
bedeutende Schwankungen vorzukommen pflegen. Auch im Verlaufe 
der Anwachsstreifen finden sich Abweichungen, auf welche schon 
früher hingewiesen wurde. 
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Cl. flexuosa Münster gehört trotz der zahlreichen neueren 
Arbeiten, die sich mit Olymenien befaßten, immer noch zu · jenen 
Formen, die nicht scharf genug begrenzt sind. H. B. G'e initz 
(Verstein. der Grauwackenformation in Sachsen usw., S. 38) und 
Güm b el haben sie mit Münsters  Cl. subflexuosa zusammen­
geworfen, obzwar letztere einen zugeschärften Rücken und einen 
abweichenden Verlauf der Anwachsstreifen (Protactoclynienia 
Wedekinds) besitzt. Prof. F. Frech  hat dann (loc. cit. S; 32) die 
Art genauer begrenzt und darauf hingewiesen, daß die von 
Gümbel  (loc. cit. Taf. XV, Fig. 8 und 9) als Cl. faleifera Mün­
ster und Cl. costu1ata Münster abgebildeten Formen mit · dem 
Münsterschen Original von Cl. flexiwsa identisch sind und ·daß 
der Name Cl. flexuosa für eben diese Formen beizubehalten sei. 
Gleichzeitig bildet jedoch Prof. Frech  (loc. cit. S. 32, Textfigur 2) 
unter diesem Namen eine aus dem unteren Olymenienkalk .von 
Planitz stammende Form ab, die von Cl. faleifera und Cl. costulata 
sehr erheblich abweicht. Wenn man mit R. W e de kind de.rq. Ver­
laufe der Anwachsstreifen eine größere Bedeutung beilegt, so 
ist in der Tat eine Vereinigung der genannten Formen unmöglich, 
da Cl. flexuosa zu den „Re ctocl ymenien"  gehört, während . die 
zwei anderen Arten typische „Protact o clymenien"  darstellen. 
Es führt auch Prof. Frech  selbst eine dieser Protactoclymenien, 
nämlich Cl. falcifera Münster, unter den Synonymen der · Cl. 
subflexuosa Münster an, obwohl er sie unmittelbar VOJ'.her als. 
Typus der Cl. flexuosa hingestellt hatte. Die letztgenannte Form 
kommt nach Frech  (loc. cit. S. 34, Fußnote 2) · auch im Olyme

·
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nienkalk des Enkeberges vor, sie wird jedoch in R. W e d ekin d s  
Monographie der Enkeberger Oephalopodenfauna, i n  welcher 
32 Arten von Olymenien beschrieben sind, ni cht genannt. Auch 
sonst herrscht über die Auffassung der spezifischen Merkmale dV 
Cl. flexuosa eine große Unsicherheit. So gehören die von H. B. 
Gein itz (Verstein. der Grauwackenform usw., S. 38) als Cl. fle­
xitosa Münster beschriebenen Formen nur zum Teil zu dieser 
Art. Das auf Taf. 9, Fig. 18  abgebildete Windungsbruchstück 
erinnert bis auf die im jüngsten Teile stärker gekrümmten An­
wachsstreifen lebhaft an unsere Cl. pseudoflexuosa, gehört jedoch 
nach Prof. Fre ch zu Cl. undulata. Die von T sc h erny schew 
(loc. cit. S. 18 d .  russ. Textes, Taf, I ,  Fig. 23- 26) aus dein 
oberen Horizont von Mursakajewa am westlichen Abhange des 
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Ural beschriebenen, in Prof. F rechs  Arbeit nicht berücksichtigten 
Formen gehören meiner Ansicht nach nicht zu Ol. flexu.Osa; 
nach den '9"orzüglichen Abbildungen unterscheiden sie sich kaum 
ton Tschernyschews Cl. annula-ta, für welche ich oben den Namen 
Cl; Tschernyschewi vorgeschlagen habe. Im russischen Text erwähnt 
der Autor außer den Rippen auch die feinen Spiralstreifen, wie 
sie bei Cl. Tsckernyschewi, aber nicht bei Cl. flexuosa Münster 
vorkommen. Im Oberdevon des polnischen Mittelgebirges scheint 
Cl. flexuosa · zu fehlen ; auch aus diesem Grunde ist ihr Vor­
kommen am Westabhange des Ural wenig wahrscheinlich. M. Gor­
tani erwähnt (loc. cit. S. 219) ein kleines Exemplar (Durchmesser 
22 rnm) von Cl. flexuosa aus den Karnischen Alpen (Casera Pri­
mosio), bemerkt jedoch, daß dasselbe die größte Ähnlichkeit mit 
den von Tschernys ch e w  abgebildeten Exemplaren aufweist; es 
dürfte sich sonach auch hier kaum um die echte Cl. flexuosa 
handeln. 

Cl. brevicostata Richter (Beitrag zur Palaeontol. des Thü­
ringer Waldes ; Denkschr. d. k. k. Akad. d. Wiss., Wien, XI, 1856, 
S. 1 1 2 f, Taf. I, Fig. 24-26) wird von M. G o rt ani mit Cl. fle­
xuosa vereinigt ; G ü m b e 1 hat diese Vereinigung nur mit Vorbehalt 
ausgesprochen, indem er unter den Synonymen der Cl. flexuosa 
die Cl. brevicostata Richter (non Münster) mit einem Fragezeichen 
anführt. Nach der · etwas mangelhaften Zeichnung Richters besitzt 
dlese Form zi�mlich weit voneinander entfernte Kammerscheide­
wände und überdies deutliche Rippen; die Seitenflächen werden 
&ls sanft gewölbt, der Rücken als ziemlich breit und gewölbt, die 
Mundöffnung als stumpfherzförmig angegeben. Nach diesen Merk­
malen könnte man die von Richter  aus dem Thüringer Walde 
beschriebene Form am ehesten mit Frechs  Cl. intracostata ver­
einigen. 

· 6. Clym,enia pseudarietina n. f. - Taf. III, Fig. 1, 2. 

Es liegen mir einige Clymeniengehäuse vor, die sich durch 
ihre Involution und ihre Berippung an jene Form anschließen, 
die G. Sandb erger  (Verhandl. d. naturf. Vereines d. preußischen 
Rheinlande und Westfalens, X, 1 853, S. 182 ff., Taf. VII, Fig. 5) 
als 'Cl. arietina beschrieben hat und die später von Güm b e 1 (loc. 
cit.} mit der ähnlichen Cl. plicata Münster zu Cl. angustisep-tata 
gezogen wurde. Prof. Frech  hat Cl. arietina wieder von den beiden 
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früher genannten Formen getrennt, doch wird die von ihm mit 
dem Sandbergerschen Namen bezeichnete Form von R. Wede­
kind (loc. cit. S. 6 14) mit der von ihm neu aufgestellten Cl. in­
voluta vereinigt. Als Cl. arietina beschreibt R. Wedekind  eine 
nach seiner Angabe sehr seltene Form, die sich nach der gege­
benen (leider nicht photographischen) Abbildung (_loc. cit. Taf. XLIV, 
Fig. 8) sowohl von dem Sandbergerschen Typus als auch von der 
hier zu beschreibenden mährischen Art in mehreren Eigentümlich­
keiten unterscheidet. Unsere Form weicht auch von dem Typus 
so weit ab, daß die spezifische Trennung wohl gerechtfertigt erscheint. 

Das auf Taf. III in Fig. 1 abgebildete Exemplar läßt drei 
ziemlich rasch anwachsende Umgänge erkennen; die innersten 
Partien des Gehäuses konnten nicht bloßgelegt werden, es läßt sich 
jedoch annehmen, daß mindestens sechs Windungen vorhanden waren. 

Die Maßzahlen sind folgende : 

Größter Durchmesser . . . 
N abelweite . . . . . . . . 
Höhe des letzten Umganges 
Dicke „ „ „ 

. 29·5 mm 

. 10·0 „ 

. 13·3 " 

. 11·3 " 

Die Apertur beträgt 0·8, der Quotient aus Umgangshöhe 
und Durchmesser 0·42. Die Windungen sind an den Seiten nur 
schwach gewölbt und auf der Externfläche ziemlich stark ab­
geplattet, so daß am Außenbug deutliche, abgerundete Kanten 
entstehen (vgl. den Querschnitt Taf. III, Fig. 1 a), die namentlich 
auf dem Steinkern gut hervortreten. Auch am Innenbug bildet 
die Schale eine deutliche Kante, von welcher die Windungen 
gegen die Naht zu steil abfallen. Der erhaltene Teil der Wohn­
kammer nimmt einen halben Umgang ein ; auf der Externfläche 
der Wohnkammer erscheint in der Medianebene eine sehr zarte 
Furche. Die Luftkammern stehen eng gedrängt; die Höhe der 
letzteren beträgt, auf der Externfläche gemessen, bloß '2•3 mm. Die 
I1obenlinie besitzt einen ganz flachen, mitunter sogar etwas ein­
gesenkten Externsattel und einen sehr flachen Seitenlobus, an den 
sich unterhalb des Innenbugs eine schwache, sattelförmige Auf­
biegung anschließt. Infolge der Flachheit des Externsattels und 
der Kante zwischen der Externßäche und den Seitenfläche zeigt 
die Lobenlinie am Übergange des Externsattels in den Seiten­
lobus eine leichte winkelige Biegung. 
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An mehreren Stellen des Gehäuses sindReste der Schale erhalten, 
welche eine genaue Feststellung der Skulptur uud des Verlaufes der 
Anwachsstreifen gestatten. Die inneren Windungen tragen ziemlich 
dicht stehende, kräftige, nur wenig gekrümmte Rippen ; auf der 
Schlußwindung erscheinen die letzteren deutlich als Verstärkungen 
der AnwachsstrBifen. Sie sind namentlich in der Nähe des Innen­
bugs ziemlich kräftig und nahezu radial gestellt, biegen sich dann 
aber bald ziemlich stark nach vorwärts und verschwinden knapp 
am Außenbug. Denselben Verlauf besitzen die Anwachsstreifen, 
doch lassen sich dieselben noch weiter verfolgen. Unterhalb des 
Innenbugs gegen die Naht zu zeigen sie nur eine sehr schwache 
Krümmung nach vorwärts ; ·unmittelbar unter dem Außenbug bilden 
sie eine deutliche Vorbiegung, am Außenbug selbst wenden sie 
sich stark nach rückwärts und bilden auf der Extern:fl.äche eine 
ziemlich tiefe, parabolische Bucht. An der Kante des Außenbugs 
sind die Anwachsstreifen am deutlichsten ausgebildet, während sie 
auf der Externfl.äche kaum sichtbar sind, so daß die letztere ein 
nahezu glattes, von den gestreiften Bugkanten begrenztes Band 
bildet (vgl. Fig. 1 b auf Taf. III). 

Von Cl. arietina Sandb. unterscheidet sich unsere Form haupt­
sächlich durch die sehr schwache Wölbung der Externfläche, die 
sich bei älteren Exemplaren der Cl. arietina zu einer deutlichen 
Mittelkante zuschärft. Die von R. W e dekind (loc. cit. S. 614, 
Taf. XLIV, Fig. 8) als Cl. ari.etina Sandb. abgebildete Form unter­
scheidet sich außer durch die (vielleicht nicht ganz richtig dar­
gestellten) Wachstumsverhältnisse der Schale auch noch durch 
die Art der Berippung sehr bestimmt von unserer Cl. pseudarietina. 
Die von Prof. Frech  als Cl. involuta Sandb. beschriebene Form 
wird von R. Wedek ind  mit der von ihm neu aufgestellten Cl. in-
1;oluta (R. Wedekind, loc. cit. S. 609, Taf. XLIV, Fig. 1 ,  2) iden­
tifiziert ; ich möchte diese Identifizierung nicht für ganz einwand­
frei halten, da Cl. involuta W edekind eine "gerundete" Extern­
seite und aaf der "\V ohnkammer keine Rippen, sondern bloß An­
wachsstreifen besitzt, während Frechs' Exemplar eine "treppen­
förmige Begrenzung des äußeren Umganges" (Fr ech, loc. cit. S. 32) 
besitzt und auch auf der Wohnkammer kräftig berippt ist. Viel 
wahrscheinlicher erscheint mir die Identität der F r e chschen Form 
mit unserer Cl. pseudariet-ina. Von Cl. involuta W edekind unter­
scheidet sich die letztere durch die viel stärkere Involution, die 
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geringere Dicke des Gehäuses, die stärkere Abplattung der Extern­
:fläche und die Begrenzung derselben · durch gerundete Kanten. 
Cl. enkebergensis W edekind (loc. cit. S. 606, Textfigur) ist zwar 
etwas größer als Cl. pseudarietina, scheint aber der letzteren recht 
nahezustehen ; die von W e d e ki nd gegebene Abbildung ist leider 
etwas schematisiert, so daß eine genauere Vergleichung nicht 
möglich ist. Die Externßäche wird als „kurz gerundet", die Wohn­
kammer als glatt angegeben ; da auch der Verlauf der Loben­
linie ein abweichender zu sein scheint, so dürfte es wohl angezeigt 
sein, die beiden Formen getrennt zu halten. Cl. discoidalis W ede­
kind (loc. cit. S. 618, Taf. XLIV, Fig. 4) ist sowohl auf den 
Seiten als auch auf der Externfläche viel stärker abgeplattet und 
besitzt kräftigere, weniger stark gekrümmte Rippen ; überdies ist 
die Externfläche am Außenbug durch eine von den Anwachs­
streifen gebildete, leistenförmig vorragende Kante begrenzt. Cl. co­

stata Wedekind (loc. cit. S. 606, Taf. XLIV, Fig. 3) ist größer, 
mehr involut und mit kräftigen Rippen versehen, die einen anderen 
Verlauf zeigen als jene von Cl. pseudarietina. 

Das in Fig. 2 (Taf. III) abgebildete Exemplar weicht von 
dem eben beschriebenen zwar etwas ab, dürfte aber auch zu 
Cl. pseudarieti'.na zu ziehen sein. Die Maßzahlen dieses Exemplars 
sind folgende : 

Größter Durchmesser . . . 
N abelweite . . . . . . . . 
Höhe des letzten Umganges 
Dicke „ " " 

. 30·0 mm 
8·3 " 

14·0 " 
11 ·5 „ 

Die Apertur beträgt 0·6, der Quozient aus der Umgangshöhe 
und dem größten Durchmesser 0 ·46. Es i>ind fünf rasch anwach­
sende Winduagen erhalten, von denen die inneren - mit Aus­
nahme der ebenfalls bloßgelegten Embryonalwindung und der bei 
der Präparation leider zum größten Teile zerstörten vorletzten 
Windung - eine sehr deutliche, gleichmäßige Berippung erkennen 
lassen ; auf der Schlußwindung zeigen die erhaltenen Schalenreste 
eine merkliche Abschwächung der Skulptur, die hier nur in der 
Nähe des N abelbuges etwas kräftiger wird. Die Rippen verlaufen 
fast radial mit einer sanften Krümmung nach ·rnrn, entsprechend 
den Anwachsstreifen, die auf der Extern:fläche dieselbe Einbuchtung 
bilden, wie bei dem früher beschriebenen Exemplar. Zum Unter-
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schiede von dem letzteren ist die Externfläche der Wohnkammer, 
von welcher ein ungefähr dem halben letzten Umgang entsprechendes 
Stück erhalten ist, ein wenig abgeplattet. Die Sutur stimmt mit 
der des früher beschriebenen Exemplars überein ; die einzige Ab� 
weichung besteht in der etwas tieferen Einsenkung des Seitenlobus. 

Außer den zwei eben beschriebenen Exemplaren liegen mir 
noch mehrere kleine Gehäuse und Gehäusefragmente vor, die eben­
falls zu Cl. pseudarie#na gestellt werden können. Eines derselben 
- von 18  mm Durchmesser - ist durch den ungleichmäßigen 
Abstand der Kammerwände und durch einen in der Medianlinie 
der Externfläche verlaufenden, feinen Faden bemerkenswert. 

7. ClyTnenia n. f. a:ff. pseudarietinae m. - Taf. III, Fig. 3. 

Das einzige mir vorliegende Exemplar ist zwar sehr defekt, läßt 
aber trotzdem die wichtigsten Merkmale gut erkennen, Das Ge­
häuse ist ziemlich stark involut und besitzt rasch anwachsende 
Umgänge, deren Zahl sich leider nicht feststellen läßt. Die Maß­
zahlen des ergänzt gedachten Gehäuses sind : 

Größter Durchmesser . zirka 30 mm 
N abelweite . " 8 " 
Höhe des letzten Umganges " 13 " 
Dicke " " 11 " 1 1  " 

Aus diesen nur angenähert richtigen Zahlen würde sich die 
Apertur mit 0·6 und der Quotient aus V mgangshöhe und Durch­
messer mit 0·4 berechnen. Die Seitenflächen der Umgänge sind 
ähnlich wie bei Cl. pseudarietina abgeplattet, während die Extern­
fläche mehr gewölbt und gegen die Seitenflächen zu nicht durch 
Kanten begrenzt ist. Von der Wohnkammer ist nur ein kleiner 
Teil erhalten. Von den Luftkammern läßt sich trotz ihrer Aus­
füllung mit kristallinischem Kalzit konstatieren, daß sie sehr 
niedrig und infolgedessen in großer Anzahl (30-32 auf der letzten 
Windung) vorhanden waren ; die letzte Luftkammer erreicht auf 
der Externfläche bloß 1 ·8 mm Höhe. Die vorletzte Septalfläche 
ist (mit der darunter liegenden Septalßäche der vorhergehenden 
Windung) in Fig. 3 a der Taf. III dargestellt und läßt auch bei­
läufig den Querschnitt der Schale, insbesondere die Rundung der 
Externfläche erkennen. Die Lobenlinie stimmt im allgemeinen mit 
der der früher beschriebenen Form überein, doch ist der Seitenlobus 
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bedeutend tiefer eingesenkt und der flache Externsattel gegen den 
Seitenlobus nicht winkelig abgesetzt. Die Schalenoberfläche war 
zum Unterschied von Cl. pseudarietina nahezu glatt ; die Anwachs­
streifen besitzen eine starke Lateralvorbiegung und bilden auf der 
Externfläche eine parabolische Bucht, deren Äste etwas mehr di­
vergieren als bei Cl. pseudarietina. 

Will man die vorliegende Form mit Cl. pseudarietina ver­
einigen, so muß man zugeben, daß die letztere in allen ihren 
Merkmalen außerordentlich veränderlicli ist, wie wir dies auch bei 
Cl. annulata konstatiert haben. 

8. Clym,enia cf. Steinmanni W edekind. - Taf. II, Fig. 1 1. 
R. W e d e k i n d, loc. cit. S. 615, Taf. XLIII, Fig. 12. 

Das einzige mir vorliegende Exemplar besitzt mäßig rasch 
anwachsende, an den Seiten abgeflachte Windungen, deren Zahl 
sich leider nicht genau feststellen läßt. Die Maßzahlen sind :  

Größter Durchmesser 40 mm 

Nabelweite 15 ·3 " 
Höhe des letzten Umganges 1 5•2 " 
Dicke " " " 13  " 

Die Apertur ist fast genau = 1 ,  der Quotient aus Windungs­
höhe und Durchmesser = 0·38. 

Die mäßig gewölbte Externfläche übergeht mit gleichmäßiger 
Rundung in die abgeplatteten Seitenflächen ; letztere fallen gegen 
die Naht zu steil ab, so daß am Innenbug eine abgerundete 
Kante entsteht, die allerdings nur bei den jüngeren Windungen 
deutlich hervortritt (vgl. Fig. 1 1  a). Der erhaltene Teil der Wohn­
kammer nimmt etwas mehr als die Hälfte der Schlußwindung ein. 
Über die Zahl der Wohnkammern einer Windung läßt sich leider 
keine genaue Angabe machen, da die Scheidewände fast gänzlich 
zerstört sind. Bei der letzten (jüngsten) Luftkammer sind sie 
jedoch zufällig erhalten und lassen erkennen, daß die Kammern 
nur in einer verhältnismäßig geringen Anzahl vorhanden waren. 
Da die Höhe der letzten Luftkammer - auf der Externfläche 
gemessen - ungefähr 4·2 mm beträgt, so kann der der W ohii­
kammer unmittelbar vorhergehende Umgang höchstens 17-18 
Kammern enthalten haben. Die Sutur besitzt einen flachen Extern­
sattel und einen sehr seichten Seitenlobus. 
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Die letzte Windung trägt noch ansehnliche Reste der Schale; 
an denen sich die Skulptur genau feststellen läßt. Die Anwachs­
streif en laufen in einer sehr flachen, nach vorn konkaven Kurve 
über , die Seitenfläohen und wenden sich erst am Außenbug nach 
rückwärts, auf der Externfläche eine verhältnismäßig seichte Bucht 
bildend ; sie zeigen also den für die „Recto c lymenien"  typischen 
Verlauf. Auf der Wohnkammer verstärken sich einzelne Bündel 
der Anwachsstreifen zu schwachen Rippen, die insbesondere am 
Innenbug deutlicher hervortreten. Der unmittelbar an die Wohn­
kammer angrenzende Teil der Schale zeigt an einer Stelle zarte 
Längsstreifen ; es handelt sich hier wohl nur um ein individuelles 
Merkmal. 

Ich bin nicht imstande, zwischen unserer Form und der aus 
dem Clymenien.kalk des Enkeberges stammenden Cl. Steinmanni 
Wedekind· wesentliche Unterschiede zu konstatieren. Wenn Wede­
kinds Darstellung des Schalenquerschnittes (loc. cit. Taf. XLIII, 
Fig. 12a) richtig ist, dann hat unsere Form etwas weniger diver­
gierende Seitenflächen, so daß sich der Querschnitt mehr der 
Rechteckform nähert. Außerdem scheint die Berippung der 
Enkeberger Exemplare etwas kräftiger zu sein, doch sind diese 
geringen Abweichungen zu einer Trennung der beiden Formen 
gewiß nicht ausreichend. Über die Höhe und Anzahl der in einer 
Windung enthaltenen Luftkammern macht W e dekind leider -
wie bei den meisten seiner zahlreichen neuen Formen - keine 
Angabe. 

9. Clym,enia WysogorskVi Frech  (Taf. III, Fig. 4, 5). 
F. F r e ch, loc. cit., S. 33, Fig. 3. 

Von dieser überaus charakteristischen Clymenienform liegen 
in einem nur 38 mm langen and 22 mm breiten Gesteinsstückchen 
fünf, iu einem zweiten, ungefähr ebenso großen vier Exemplare. 
Das größte derselben (vgl. Taf. III, Fig. 4) ist leider unvoll­
ständig erhalten, läßt aber doch alle wesentlichen Merkmale gut 
erkennen. Es sind außer der Embryonalwindung sechs langsam 
anwachsende und sich nur an der abgeflachten Externseite be­
rührende Umgänge vorhanden. Die Seitenflächen derselben sind 
nur sehr schwach gewölbt, am Nabelbug zugerundet, am Extern­
bug jedoch deutlich kantig ; da die Dicke der Umgänge im Ver­
hältnis zu ihrer Höhe gering ist (vergl. die weiter unten ange-
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gebenen Maßzahlen), gegen den Nabelbug jedoch etwas größer 
wird, so hat der Querschnitt derselben ungefähr die Form eines 
schmalen Trapezes (vgl. Taf. III, Fig. 4 a), während Prof. Fre ch 
bei seinem Exemplar dem Windungsquerschnitt die Gestalt eines 
schmalen Rechteckes gibt. Die Differenz der beiden Querschnitts­
formen ist allerdings sehr unbedeutend. 

Über die Schalenober:fläche der Cl. W,ysogorskii teilt Prof. 
Frech  nichts mit ; unsere Exemplare tragen nur sehr spärliche 
Reste der Schale mit zarten Anwachsstreifen, die gegen den 
Externbug zu merklich kräftiger werden und sich stark nach vorne 
biegen, um sich am Bug selbst wieder zurückzukrümmen und auf 
der schmalen Extern:fläche eine nach vorne offene Bucht zu bilden. 
Auf der Extern:fläche selbst sind leider keine Schalenreste erhalten, 
so daß über diese dem Mündungsausschnitt entsprechende Bucht 
nichts Näheres gesagt werden kann. 

Die inneren Windungen bestehen auch hier aus kristalli­
nischem Kalzit, so daß die Suturen zumeist vollständig zerstört 
sind; an einzelnen Stellen sind sie jedoch ganz gut erhalten und 
lassen am N abelbug den charakteristischen kleinen Seitensattel 
deutlich erkennen. So stark entwickelt wie auf der von Prof. 
Frech  gegebenen Abbildung ist dieser Sattel an unserem Exem­
plar allerdings nicht; auch die Gesamtform der Sutur weicht von 
der möglicherweise nicht ganz korrekten Darstellung· in Frechs  
Figur etwas ab, indem der Seitenlobus gleichmäßiger gekrümmt 
erscheint, so daß der Externsattel und der kleine Seitensattel in 
der aufgerollten Lobenlinie ungefähr gleich hoch liegen (vergl. 
Taf. III, Fig. 4 b), während auf F re ch s Figur der Seitensattel 
merklich höher ansteigt. 

Die Maßzahlen unseres ergänzt gedachten Exemplars sind: 
. Größter Durchmesser . . 
Nabelweite . . . . . . . 
Höhe des letzten Umganges 
Dicke . . . . . . . . .  . 

. 32 
16•3 " 

. 9 " 

mm 

. 5 " 

Die Apertur beträgt 1 ·8, der Quotient aus Umgangshöhe und 
Durchmesser 0·28. 

Die in Fig. 5 (Taf. III) abgebildeten Exemplare bieten 
keinen Anlaß zu besonderen Bemerkungen; es sind durchwegs 
Steinkerne unausgewachsener Individuen mit spärlichen Schalen-
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resten und fast gänzlich zerstörten Suturen. Ein auf der Abbil­
dung nicht deutlich sichtbares kleines Exemplar ist quer abge­
brochen und läßt den Querschnitt des ganzen, aus vier Umgängen 
bestehenden Gehäuses erkennen. 

Ein weiteres hier nicht abgebildetes Exemplar ist dadurch 
bemerkenswert, daß die Suturen auch auf den inneren Windungen 
zum größten Teile sichtbar sind. Es kommen auf den der Wohn­
kammer unmittelbar vorhergehenden Umgang bei einem Gehäuse­
durchmesser von 1 7  mm ungefähr 20-21 Luftkammern, deren 
Scheidewände in ungleichmäßigen Abständen aufeinander folgen. 
Der Seitensattel der Lobenlinie ist schwach, aber doch deutlich 
entwickelt. 

Das Auftreten der Cl. Wysogorskii in unserem Olymenien­
kalk ist recht interessant, da diese Form bisher bloß in einem 
einzigen Exemplar aus dem obersten Olymenienkalk (Zone der 
Gonioclymenien) von Ebersdorf bekannt war. Die Frage, ob durch 
diese Form auch in unserem Olymenienkalk ein höheres Niveau 
angedeutet werde oder ob der t i e fe r e  Teil des Olymenienkalkes 
ihrem Hauptvorkommen entspricht, während ihr vereinzeltes Auf­
treten in der Zone der Gonioclymenien bereits ihr Auss t e rben  
bezeichnet, ist schwer zu  entscheiden. Der Kalkstein, in welchem 
unsere Cl. Wysogorskii eingeschlossen ist, unterscheidet sich durch 
reichliche Einschlüsse winziger Gastropodenschalen, durch das 
Zurücktreten der Ostrakoden sowie durch einen mehr in das 
Braune neigenden Farbenton von dem Gestein, in welchem die 
früher beschriebenen Olymenien vorkommen ; es wäre sonach 
immerhin möglich, daß sich in unserem Olymenienkalk zwei Hori­
zonte vertreten finden. 

Praeglyphioceras W edekind. 

R. W e dekind hat (loc. cit., S. 599) für die involuten Gonia­
titen, die gerade oder nur schwach gebogene Anwachsstreifen und 
überdies auch noch eine Spiralskulptur besitzen, die neue Gattung 
Praeglyphioceras aufgestellt. Diese Gattung ist auch durch die 
Lobenlinie charakterisiert, in dieser Beziehung jedoch anscheinend 
nicht ganz scharf von Spora<loceras Hyatt ( em. Frech) getrennt. 

Ich stelle zwei größere Goniatitenformen des Brünner Oly­
menienkalkes mit Rücksicht auf ihre Skulptur zu W edekinds neuer 
Gattung, obzwar die Übereinstimmung der Lobenlinien vorläufig 
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zweifelhaft bleiben muß. Ursprünglich hatte ich beide Formen der 
Gattung Sporadoceras Hyatt (em. Frech) zugewiesen, doch ist auch 
bei dieser Auffassung die Übereinstimmung der Lobenlinien keine 
vollständige, wie aus den später folgenden Ausführungen her­
vorgeht. 

1. Praeglyphioceras moravicum n. f. - Taf. III, 
Fig. 6, 7 .  

Es liegen mir mehrere, leider fast durchwegs fragmentarische 
Exemplare eines Goniatiten vor, die sich durch eine verhältnis­
mäßig bedeutende Größe, durch ihre auf die Externfläche be­
schränkten Labialwülste und durch ihre Skulptur auszeichnen. 
Das Gehäuse ist scheibenförmig, vollkommen involut mit gerun­
detem Rücken. Die Wohnkammer erreicht zum mindesten die 
Länge einer ganzen Windung; ihr Beginn ist - wie bei den 
Olymenien - durch die schwarze Farbe des dichten Ausfüllungs­
materials, welches von dem weißen, kristallinischen Kalzit der 
inneren Windungen scharf absticht, gut bezeichnet. Die Ex,tem­
fläche der Steinkerne läßt auch bei ganz kleinen Exemplaren die 
Eindrücke von kurzen V-förmigen Labialwülsten erkennen ; Anzahl 
und Verlauf derselben erinnern am meisten an Chiloceras lagowiense 
Gürich aus dem mittleren Oberdevon des polnischen Mittelgebirges. 
Die etwas abgeflachten Seiten übergehen ganz allmählich, ohne 
Abstufung, in die gewölbte Externfläche. 

An mehreren Stellen der Steinkerne sind auch noch Schalen­
reste zu erkennen ; sie zeigen zunächst sehr zarte, nahezu gerad­
linig und radial verlauf ende, auf der Externfläche nur schwach 
zurückgebogene Anwachsstreifen, außerdem aber viel kräftiger 
entwickelte, auf der Externfläche merklich schwächer werdende 
Spiralstreifen, die auch auf den inneren Umgängen deutlich zu 
sehen sind. 1'ie Spiralstreifung dominiert und ist mitunter - wie 
unsere Figur 7 zeigt - selbst an den Steinkernen angedeutet ; sie 
ist auch bei einem bloß die ältesten "Windungen umfassenden, 
sehr kleinen (kaum 7 mm Durchmesser) Bruchstück ganz deutlich, 
wenngleich nur wenig kräftiger als die Anwachsstreifen, ausge­
bildet. Die Anwachsstreifen schmiegen sich den Labialwülsten 
nicht an, sondern durchschneiden dieselben in einem spitzen Winkel. 

Das in Fig. 6 (Taf. III) abgebildete, , vollständigste Exemplar 
besitzt einen Durchmesser von ungefähr 34 mm und eine Maximal-
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dicke von 15 mm; der letzte Teil der Schale ist auf einer Seite 
zerdrückt und gestattet daher keine genaue Messung. Es sind 
sieben Eindrücke von Labialwülsten zu erkennen, ebenso einzelne 
Schalenreste mit deutlich erhaltener Skulptur. 

Das in Fig. 7 (Taf. III) dargestellte Exemplar besitzt, er­
gänzt gedacht, ungefähr 58 mm Durchmesser und etwa 26 mm 
größte Dicke ; es zeigt, wenigstens teilweise, die Septalßäche der 
letzten Luftkammer mit dem Sipho und eine lange, einen ganzen 
Umgang umfassende, aber leider nur zum Teil erhaltene Wohn­
kammer mit fünf Eindrücken von Labialwülsten. Der vollständige 
Umgang muß mindestens 8 Labiahvülste besessen haben. Schalen­
reste sind auf der Wohnkammer nicht erhalten geblieben ; dagegen 
ließ sich konstatieren, daß die inneren Windungen die früher be­
schriebene Spiralstreifung tragen, und bei schiefer Beleuchtung 
sind selbst an der Oberfläche des W ohnkammersteinkerns deutliche 
Spirallinien zu erkennen. 

Es ist mir leider nicht gelungen, den Verlauf der Lobenlinie 
mit hinreichender Genauigkeit festzustellen. Nur an einem einzigen, 
überdies sehr kleinem Exemplar konnte ich die Sutur wenigstens 
zum Teil erkennen und beobachten, daß sich an den breiten 
Externsattel ein ungefähr glockenförmiger, am Grunde abgerun­
deter Seitenlobus, dessen innerer Ast merklich steiler ansteigt als 
der äußere, anschließt. Der Externsatiel zeigt eine sehr schwache, 
aber immerhin deutliche Einbuchtung, die ich als einen allerdings 
kaum angedeuteten äußeren Seitenlobus auffasse (vgl. Fig. 7 c, 
Taf. III), da ja anzunehmen ist, daß die jüngeren Suturen bei 
größeren Individuen diese Einbuchtung viel deutlicher erkennen 
lassen würden. Eine große Ähnlichkeit mit der Lobenlinie von 
Sporadoceras ist also unbestreitbar ; j edenfalls dürfte aber der 
äußere Seitenlo bus auch bei ganz ausgewachsenen Exemplaren 
unserer Form noch schwächer ausgebildet sein alsa bei Sporado­
ceras subbiwbatum Mstr. var. meridionalis Frech aus Oabrieres. 
Der deutliche Seitenlobus ist am Grunde abgerundet und nicht 
zugespitzt, wie es die typische Sutur von Sporadoceras und Prae­
glyphioceras verlangt ; auch hier dürfte jedoch das Alter eine Rolle 
spielen, indem die Zuspitzung der Loben sich erst nach und nach 
entwickelt, wie ja schon lange bekannt ist und wie z. B. die von 
Prof. Frech  (loc. cit., S. 81, Fig. 35, b1-b3) abgebildeten Suturen von 
Sp. suhbilobatum Mstr. var. meridionalis Frech erkennen lassen. 
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Daß die genaue Gattungsbestimmung der Goniatiten sehr 
häufig, auch bei günstigem Erhaltungszustand, mit großen Schwie­
rigkeiten verbunden ist, weiß wohl jeder, der mit dieser Oephalo­
podengruppe zu tun gehabt hat. Ich will hier nur bemerken, daß 
selbst ein so ausgezeichneter Fachmann, wie es Prof. F re ch ist, 
eine von ihm bei Cabrieres gefundene Goniatitenform ursprünglich 

. zu Ohiwceras (Zeitschr. d. deutschen geol. Ges. 1887, S. 438), 
später jedoch (Über devonische Ammoneen, S. 73) zu Sporadoceras 
gestellt hat, während anderseits Sporadoceras pseudosphaericum 
Frech von R. W e dekin d zum Typus seiner neuen Gattung Prae­
glyphioceras erhoben wurde. 

2. PraeglypWioceras n. f. ind. - Taf. III, Fig. 8. 

In Fig. 8 (Taf. III) ist ein Goniatitenfragment abgebildet, 
welches einer Form angehört, die durch ihre Spiralskulptur dem 
eben beschriebenen Praeglyphioceras moravicum sehr nahe steht ; 
es ist aber immerhin eine Anzahl von unterscheidenden Merkmalen 
vorhanden, die meiner Ansicht nach eine Trennung von letzterem 
rechtfertigen. 

Das vorliegende Bruchstück bildet einen Teil der Wohn­
kammer und ist als Steinkern erhalten. Es fällt auf demselben -
namentlich bei schiefer Beleuchtung - zunächst die verhältnis­
mäßig große Zahl der Furchen, die die Labialwülste hinterlassen 
haben, auf ; es läßt sich annehmen, daß der vollständige Umgang 
etwa 1 1  dieser Furchen, also etwas mehr als bei der früher be­
schriebenen Form, besessen hat. Die Furchen sind überdies am 
Rücken mehr abgerundet als bei P. mora.vicum. Einen wesentlichen 
Unterschied gegen die letztgenannte Form bedingt der Umstand, 
daß an der Oberfläche des Steinkerns die Spiralskulptur kaum 
eine Spur hinterlassen hat, während die Anwachsstreifen sehr 
deutlich markiert erscheinen. Sie sind gegen den Rücken merklich 
stärker zurückgebogen als bei P. moravicum und schneiden die 
früher erwähnten Furchen in schiefer Richtung ; stellenweise waren 
sie zu förmlichen Wülsten verstärkt, insbesondere knapp am 
Mündungsrande, woselbst eine den Anwachsstreifen parallel ver­
lauf ende Furche auf der Rückenfläche nahezu dieselbe Tiefe 
erreicht wie die von den Anwachsstreifen schief durchschnittenen 
Furchen der Labialwülste. Nach ihrer Entfernung von der vorher­
gehenden Rückenfurche könnte man diese den Anwachsstreifen 

. Zeitschrift des mähr. Landesmuseums, X„ 2. 14 
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parallel verlaufende Furche auf den zuletzt gebildeten, den Mün­
dungsrand verstärkenden Labial wulst zurückführen ; es würde hier­
aus folgen, daß bei aus  g e w a ch s e n  e n Gehäusen der V erlati.f 
des letztgebildeten Labialwulstes dem Anwachsstreifen auch dann 
entsprechen kann, wenn auf den ältei en T�ilen des Gehäuses in 
dieser · Beziehung k eine  Koinzidenz besteht. 

Schalenreste sind in der Oberfläche des vorliegenden Stein- . 
kerns · nicht vorhanden ; wohl ist aber an einer Stelle eine kleine 
Partie des vorhergehenden Umganges mit der Schalenbedeckung 
entblößt, so daß man deutlich erkennen kann, daß auch diese 
Form mit einer Spiralstreifung versehen war, die allerdings auf 
dem jüngeren Teile der Schale gegen die durch die kräftigen 
Anwachsstreifen hervorgebrachte Skulptur zurücktrat. 

In der Größe entspricht diese Form ziemlich genau der vor­
hergehenden, unterscheidet sich aber von derselben sofort durch 
den abweichenden Verlauf der kräftig entwickelten Anwachsstreifen. 
Die Zugehörigkeit der vorliegenden Form zur Gattung Praegly· 
phioceras kann natürlich nur mit Vorbehalt ausgesprochen werden. 

Chiloceras Frech. 

Chüoceras (?) f. ind. 
Ein sehr jugendliches Exemplar (Durchmesser 6·7, Dicke 

5·4 mm) eines Goniatiten zeichnet sich durch 4 radial 
verlaufende, nur auf dem Rücken ein wenig zurückgebogene, 
v o 1 1  s t ä n d i g e Labialwülste aus. Das Gehäuse ist fast 
kugelig, ungenabelt und bloß mit zarten Anwachsstreifen, die den 
Labialwülsten parallel laufen, bedeckt. Leider ist es mir nicht 
gelungen, die Sutur festzustellen; obzwar der Inhalt der Kammern 
nicht kristallinisch ist, scheinen die Kammerwände dennoch gänz­
lich zerstört zu sein. 

Es liegen von dieser Form mehrere, aber durchwegs sehr kleine 
Exemplare vor. 

1 Gephyroceras Hyatt. 

Gephyroceras (?) f. ind. 
Ein ebenfalls sehr kleines ( 4 mm Durchmesser) Goniatiten­

gehäuse zeigt zwei seichte, aber sehr deutlich ausgebildete 
Spiralfurchen, welche die Rückenfläche beiderseits begrenzen. 
Das Gehäuse ist dickscheibenförmig und sehr eng genabelt, Labial­
wiilste sind nicht vorhanden. 
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Die Sutur ist auch hier nicht zu erkennen ; mit Rücksicht 
auf die zwei Spiralfurchen, welche die Schalenoberfläche in drei 
Teile zerlegen, könnte man etwa an eine dem Gephyroceras retrorsum 
var. tripartitum Sandb. nahestehende Form denken ; doch kommen 
derartige Spiralfurchen auch bei anderen Goniatitenformen vor. 

Bactrites G. (Sandberger)1) 

1 .  Bactri.tes clynwnia1�um n. f. Taf. III, Fig. 9 a�e. 

Die recht zahlreich vorliegenden Bruchstücke zeichnen sich da­
durch aus, daß sie bei fast zylindrischer Form und nahezu kreisrundem, 
bis deutlich elliptischem Querschnitt eine allerdings nur sehr 
schwach entwickelte, aber bei schiefer Beleuchtung doch ganz 
deutlich erkennbare Längskante besitzen ; an mehreren Exemplaren 
ist die Kante beiderseits von zwei sehr seichten, aber deutlichen 
Längsfurchen begrenzt. Diese Kante scheint den meisten Arten 
der Gattung Bactrites eigentümlich zu sein und der sogenannten 
„Normallinie" zu entsprechen ; über ihre Lage an den Bactrites­
gehäusen gehen jedoch die Angaben der verschiedenen Autoren 
auseinander. H. v. M e y e r, der als Erster die Normallinie der 
Orthoceratiten beschrieben hat (in N o v a  a cta Ac. L e o p. C a r o l. 
XV, II. Teil, S. 70 ff.), bezeichnet die Stelle, in welcher die kiel­
artige Normallinie auftritt, als den Rücken der Schale, während 
sie G. u. F .  S a n d b e r g e r  (Versteinerungen d. rhein. Schichten­
systems in Nassau, S. 126) als B a u chlini e auffassen, weil sie 
„der Siphonaldute diametral gegenüberliegt". G. Steinmann 
sagt (Elem. d .  Paläontologie, 1890, S. 394) über den Sipho von 
Bactrites, daß derselbe auf der B auchs eite liege, „die an dem 
Zurückweichen d e r  Zuwach s str eifung" kenntlich ist" .  Ander­
seits heißt es wieder . in G. Gürich's „Leitfossilien" (2. Heft, 
S. 121), daß bei Bactrites carinatus Sandb. die „Anw achs s treife n  
o d e r  Querwülste"  auf der Wohnkammer an den Seiten zu der 

1) Nach den Regeln der Priorität sollte diese Gattung eigentlich als 
Trematoceras Eichwald bezeichnet werden. Schon A. Hyatt hat jedoch (Ge­
nera of fossil Cephalopods ; Proceed. of the Boston Soc. of Nat. Rist., 
Boston 1884, XXII, S. 303) gemeint : „ it  s e e m s  i n exp e d i ent to try n o w  
to r e s t o r e  t h e  o r ig i n a l  app l i c at i o n s  o f  t h e s e  nam e s•·  Statt Trema­
toceras sagt Hyatt  irrtümlich „ Trematodiscus",  welcher Name von M e e k  für 
eine Nautiloidengattung (von E. H a. e c k e !  schon im J. 1860 für eine Radio­
lariengattung) angewendet wurde. 

14* 
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„Siphona lkante "  steil ansteigen. Auf der Abbildung dieser Form 
bei G. u. F. S an db e r g er (loc. cit. Taf. XVII, Fig. 3 a und 3 b) 
steigen tatsächlich die schwach entwickelten Wülste des Stein­
kerns gegen die Längskante des Steinkerns an, aber der Sipho 
liegt, wie schon früher bemerkt wurde, dieser Kante gegenüber ; 
auf Fig. 3 rn der erwähnten Tafel sieht man auch wirklich die 
schrägen Furchen bezw. Querwülste gegen den Sipho h e r ab­
lau fe n. Nach der Darstellung der Gebriider S a n d berger, ins­
besondere nach den von diesen Autoren gegebenen, ganz unzwei­
deutigen Abbildungen (loc. cit. Taf. XVII, Fig. 3 rn und Fig. 3 n) 
ist die Längskante des Bactritengehäuses keine „Siphonalkante", 
als was sie von G ürich bezeichnet wird. G ür ichs  Abbildung des 
Bactrites carinatus („Leitfossilien" ,  Taf. XXXVII, Fig. 4) ist 
offenbar nur eine Kopie von S an d b ergers  Fig. 3 (Taf. XVII 
des oben zitierten Werkes von G. u. J. Sandberger), es kommt 
auf derselben j edoch, wie Gürich selbst in der Tafelerklärung be­
merkt, die „ Kante auf der Siphonalseite " zu wenig zum Ausdruck. 
Wäre sie deutlicher hervorgehoben, so müßte sie auf der anti­
s iphonalen Seite des Querschnittes liegen, entsprechend den Figuren 
3 c und 3 n auf Taf. XVII des S an dberger schen Werkes. In 
seiner schönen Arbeit über „das Paläozoicum im polnischen Mittei­
gebirge" (Verb. d. kais. russ. mineralog. Ges. in St. Petersburg, 
2. Serie, XXXII, 1896) wird bei der kurzen Beschreibung des 
Bactrites carinatus Sandberger (loc. cit. S. 321) 1) über die Lage 
des Sipho zur Längskante des Gehäuses nichts mitgeteilt : auch 
auf dem Querschnitt (loc. cit. Taf. XIII, Fig. 7 c) ist der Sipho 
nicht angegeben, dürfte aber, wie bei unseren Vorkommnissen, 
überhaupt nicht sichtbar sein, so daß die Bezeichnung der Längs­
kante als „Siphonalkante" auch bei der polnischen Form, die ich 
ni eh t für den typischen Bactrites carinatus halte, keineswegs be­
gründet erscheint. Auch bei dem nordamerikanischen Bactrites 
clavus Hall, welcher dem europäischen B. carinatus sehr nahe 
steht, besitzt diese Kante eine zweifellos ant i s iphonale  Lage, 

1) G ü r i ch nennt den Grafen M ü n s t e r  als Autor des Bactrites carinatus. 

Aus der guten Abbildung, die M ü n s t e r  von seinem Orthoceras carinatum 
(Beiträge zur Petrefaktenkunde, III, Taf. XIX, Fig. 8 b) gegeben hat, geht 
jedoch unzweifelhaft hervor, daß es sich bei der letzteren Form, die überdies 
dem Obersilur angehört, um ein echtes Orthoceras handelt. Es ist auch bereits 
von verschiedenen Seiten auf diesen Umstand hingewiesen worden. 
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wie aus den von J. H all (Palaeonto l o g y  o f  New Y ork, vol. V, 
part II, 1879, Taf. OXIII, Fig. 4 u. 5) gegebenen Abbildungen er­
sichtlich ist. 

An unseren Exemplaren ist der Sipho leider fast niemals 
deutlich zu erkennen ; nur an einem einzigen Steinkern finde ich 
einen spitz zulaufenden Eindruck (vgl. Fig. 9 b ), welcher wohl von 
der Siphonaldute herrührt, obzwar er der früher erwähnten Kante 
nicht ganz genau diamentral gegenüberliegt. 

Über die Beschaffenheit der Schalenoberfiäche der verschie­
denen Bactrites -Arten ist bisher anscheinend nur sehr wenig be­
kannt. Die Gebriider Sandberger  bemerken (loc: cit.) bei der 
Beschreibung der drei im nassauischen Devon vorkommenden 
Arten, daß die Schale derselben u nbekannt  sei, sagen jedoch in 
der Diagnose der Gattung (loc. cit., S. 124), daß die Querstrei­
fung der S chale  eine „rückwärts  g e w e n dete  Rückenb ucht" 
bilde. Aus der Beschreibung des Bactrites gracilis (ib., S. 1 31) geht 
jedoch klar hervor, daß es sich hier n icht um eine Skulptur der 
Scha l e  selbst, sondern um die Skulptur der Steinkern o b e r­
fl äche  handelt, die ja durchaus nicht dem Verlaufe der Anwachs­
streifen der Schale entsprechen muß. Offenbar bezieht sich auch 
Ste inmanns  Bemerkung über das , „Zurückweichen der Zuwachs­
streifung" auf der Siphonalpartie von Bactrites nur auf die von 
G. u. F. Sandberger  beschriebene Skulptur des Steinkernsi 
dagegen erwähnt G. Gürich in einer oben erwähnten Arbeit über 
das Paläozoikum im polnischen Mittelgebirge (S. 321) ganz aus­
drücklieh, daß die von ihm in der oberdevonischen „Oephalopoden­
bank" von Lagow aufgefundenen Bactrites -Fragmente mit  d e r  
S e h  a l e erhalten sind; er bemerkt, daß dieselben „entsprechend 
der Sandbergerschen Figur 3 '' (die sich jedoch auf S te inkerne  
bezieht, da  die Schale, wie oben bereits bemerkt, als unbekannt 
angegeben wird) deutliche „Querrippen in Form von kieligen 
Riefen" besitzen und daß diese „nach oben steil, nach unten all­
mählich abfallen". Diese Beschreibung entspricht auch der von 
Gürich gegebenen „ Ventralansicht" des Gehäuses von Bactrites 
carinatus (loc. cit., Taf. XIII, Fig. 7 a), während die Seitenan­
sicht (ib. Fig. 7 d) gerade das umgekehrte Verhältnis zeigt, indem 
sich die Rippen nach unten (gegen die Längskante zu) rasch 
senken, während sie gegen oben sehr flach ansteigen. In der Tafel­
erklärung wird dieser Widerspruch durch die Bemerkung, daß die 
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Ventralansicht (Fig. 7 a) „auf den Kopf gestellt" sei, behoben; 
meiner Überzeugung nach ist jedoch gerade diese Figur in der 
normalen Aufstellung ( d. h. mit dem jüngeren Teile nach oben 
gerichtet) reproduziert, während die Seitenansicht (Fig. 7 d) „auf 
den Kopf gestellt" ist (vgl. die weiter unten folgenden Bemer­
kungen über die Schale von Bactrites clymeniarinn). Die Abbil­
dungen in Gürichs  oben zitiertem Werke geben uns tatsächlich 
über die Oberflächenskulptur der Schale eines Bactriten aus der 
Gruppe des B. carinatus Münster Aufschluß ; hingegen stellt die 
Abbildung des typischen B. carinatus in Gürichs „Leitfossilien" 
einen Ste inkern  dar und es handelt sich daher bei der Be­
schreibung der Skulptur nicht um „Anwachsstreifen o der  Quer­
wülste" - wie es im Text der „Leitfossilien" S. 121 heißt -
sondern bloß um die letzteren 1). 

J. M. C l a rk e  bemerkt in seiner Beschreibung der Fauna 
des Iberger Kalkes (Neues Jahrb. f. Min. usw. , 1885, III. Beil. 
Bd., S. 333) bei Bactrites cf. gracilis Sandb., daß die Oberfläche 
des Gehäuses teilweise erhalten sei, j edoch ke ine  Skulptur  zeige ; 
dagegen gibt er für Bactrites pulchellus F. A. Roem. die „feinen, 
distinkten Furchen" der Schale als ein charakteristisches Merkmal 
dieser Form an, welche von F. A. R o e m e r  (Beitr. zur geol. 
Kenntnis d. nordw. Harzgebirges ;  Palaeontographica III, 1 854, 
S. 39, Taf. VI, Fig. 5) als Orthoceras pulchellum beschrieben wurde 
und vielleicht trotz der randlichen Lage des Sipho doch nicht zu 
Bactrites gehört. F. A. R o emer  sagt über die Skulptur von Ortho­
ceras pulchellmn bloß folgendes : „ testa trasversim striata, striis 
oentre subdeflexis" ;  daraus ist nicht zu entnehmen, ob die „Quer­
streifen" in ihrem Verlaufe den Anwachsstreifen entsprechen 
oder nicht. 

In unserem Clymenienkalk sind die Bactriten zwar mit den 
Schalen erhalten, doch bleiben die Schalen, oder zum mindesten 
die dickere, äußere Schichte derselben, fast immer an dem Kalk­
stein haften, so daß sich nur die Steinkerne loslösen. Es ist mir 
jedoch gelungen, mehrere Bruchstücke so herauszupräparieren, daß 

1) Merkwürdigerweise ist gerade jene Darstellung der Steinkernskulptur, 
von welcher G. u. F. S an d b e rg e r  selbst (loc. cit., S. 131, Bemerkung 1) aus­
drücklich rngen, daß sie n i c h t  r i c h t i g  sei, in verschiedene Werke überge­
gangen, so z. B. in Z i t t e l s  „Handbuch der Paläontologie" (2. Bd„ S. 370, 
Fig. 509) und in E. K o k en s  „Leitfossilien" (S. 58, Fig. 42, 1). 
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wenigstens einzelne Schalenpartien der Untersuchung zugänglich 
sirid. Ich konnte feststellen, daß die Oberfläche der Schale im 
allgemeinen glatt war, daß jedoch gegen die Längskante zu • die 
Anwachsstreif en immer deutlicher werden und periodische Ver­
stärkungen zeigen. In der Nähe der Längskante biegen die An­
wachsstreifen so stark um, daß sie fast parallel zur Längsachse 
des Gehäuses verlaufen und über der Kante selbst eine n ach 
rückwärts o ffen e, verhältnismäßig tiefe, zungenförmige Bucht 
bilden, wie dies Fig. 9 a am Taf. III zeigt. Dort, wo die Anwachs­
streifen in die Längsrichtung der Schale einbiegen, entsteht eine 
zarte, aber doch merkliche Furche, über welche der die K:;i.nte 
bedeckende Schalenteil ein wenig hervorragt, so daß also , die 
Kante des Steinkerns auch . auf der Außenseite der Schale , zu 
erkennen ist; sie entspricht folglich einer schwach entwickelten, 
rinnenartigen Furche auf der Innenseite der Schale. Auf dem er­
höhten. Schalenteil ist die periodische Verstärkung der Anwachs­
streifen besonders deutlich zu erkennen (vgl. Fig. 9 a, Taf. III). 
Auf einem zweiten Bruchstück verlaufen. die Anwachsstreifen neben 
der Kante etwas mehr schräg, doch dürfte es sich hier kaum um 
einen spezifischen Unterschied handeln. 

Ich habe früher bemerkt, daß die von den An.wachsstreifen 
über der Kante gebildete Bucht nach rückwärts o ffen sei. Ich 
muß hinzufügen., daß es bei den meist nur sehr kurzen und nahezu 
zylindrischen Bruchstücken nicht immer leicht ist, das proxim.ale 
E;nde des Gehäuses von dem distalen zu unterscheiden. Die Suturen 
und Siphonalduten sind nicht erkennbar, so daß wir nur aus der 
Form der Bruchstücke schließen können, welches Ende dem 
jüngeren Schalen teil zugewendet ist. Wenn nun auch die Ver­
jüngung des Gehäuses eine sehr allmähliche ist, so glaube ich 
doch mit Bestimmtheit behaupten zu dürfen, daß die Bucht der 
Anwachsstreifen tatsächlich g e gen das  verj ün gte  E n d e  ge­
richtet ist, oder, mit an.deren Worten : daß das · Gehäuse unseres 
Bactriten an der Mündung eine schmale, der antisiphonalen. Kante 
entsprechende V erlängerung besaß, wie wir sie ähnlich bei 
manchen Ammoniten und bei Baculiten beobachten können ; die 
Verstärkung dieses besonders gebrechlichen Schalenteiles durch 
Verdickung der Anwachsstreifen erscheint uns selbstverständlich. 

Die hier geschilderte Schalenbeschaffenheit dürfte wohl 
a l l en car inaten B a �triten zukommen. Sie steht auch in Über-
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einstimmung mit der früher beschriebenen gröberen Skulptur der 
Steinkerne, wie sie z. B. auf der Wohnkammer von B. carinatlis 
Sandb. (Münster) und nach einer Behauptung des Grafen Münster 
a u c h  a u f  der  Schale  dieser Form auftritt. Es scheint, datl die 
„Querwülste" des W ohnkammersteinkerns den periodisch ver­
stärkten Anwachsstreifen der Schale entsprechen, und es ist nicht 
unmöglich, daß bei älteren Exemplaren unseres B. clymeniarum 
ebenfalls eine Verstärkung der Wohnkammer durch Wülste statt­
gefunden hat ; die vorhandenen, ziemlich zahlreichen Bruchstücke 
lassen allerdings nichts dergleichen erkennen. Bei der Gattung 
Mimoceras Hyatt, die von manchen Paläontologen mit Bactrites 
zu einer besonderen Untergruppe (Mirnoceratinae) der Goniatiten 
vereinigt wird, bilden die Anwachsstreifen auf der Externfläche 
der Schale eine nach r ü ckwärts  gewendete Bucht. 

Die Suturen sind bei unseren Exemplaren, ähnlich wie bei 
den beschriebenen Goniatiten, fast niemals erhalten ; nur an einem 
einzigen, leider auch der Länge nach zerbrochenen Steinkern sind 
sie teilweise zu erkennen. Sie verlaufen in leichter Krümmung 
schief zur Längsachse des Gehäuses und stehen bei einem Gehäuse­
durchmesser von 4:5 mm ungefähr l ·8 mm weit auseinander. An 
einem zweiten Fragment ist ein Teil der Septalfläche bloßgelegt ; 
man. erkennt gerade nur, daß dieselbe ziemlich stark gewölbt ist 
und daß der Sipho randlich gelegen war ; die Siphonalpartie selbst 
ist j edoch nicht erhalten. Der mittlere Durchmesser des in Fig. 9 a ab­
gebildeten, im Querschnitt nahezu kreisrunden Bruchstückes beträgt 
4·6 mm, die Breite der Bucht über der Kante 1 mm. Die übrigen 
Fragmente weisen alle geringere Dimensionen des Durchmessers auf. 

Die Unterscheidung der einzelnen Bactr i tes-Arten ist wegen 
des meist ungünstigen Erhaltungszustandes, insbesondere wegen 
des F ehlens der Schale eine sehr mißliche Sache. Unter den durch 
eine Längskante ausgezeichneten Formen ist Bactrites carinatus 
Münster wohl die bekannteste. Diese Form gilt im allgemeinen 
als ein Leitfossil des Mitteldevons,1) geht aber entweder selbst bis 
in das Oberdevon hinauf (im Ural angeblich mit verschiedenen 
Goniatiten des unteren Oberdevons, mit Buchiola retrostriata, 
Rhynchonella cuboides und anderen bezeichnenden Fossilien, bei 

1) I� E. K o k e n s  "Leitfossilien", S .  497, wird Bactrites carinatus als 
Leitfossil des O b e rd e v o ns angeführt und sein Vorkommen im Wissenbacher 
Schiefer als fraglich bezeichnet. 

· 
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Cabrieres nach Prof. F. Frech  im mittleren Oberdevon vor­
kommend), oder wird dort durch nahe verwandte Formen vertreten. 
Eine Identifizierung unseres Bactrites clymeniarum mit B. carinatu..'I 
ist wohl nicht tunlich, da letzterer bedeutend größer, im Quer­
schnitt m.ehr elliptisch gestattet und überdies durch die „Quer­
wülste" des jüngeren Schalenteiles ausgezeichnet ist. Die polnische 
Form, für welche ich den Namen Ba,ct-n:tes Gürichi vorschlagen 
möchte, unterscheidet sich durch ihre Schalenskulptur und den 
scharf hervortretenden Kiel sowohl von unserer Form als auch 
von ß. carinatus. Der oberdevonische Bactrites büdesheimensis 
F. Roemer (B. gracilis Sandberger p. p.) besitzt keine Längskante 
und nahezu horizontal verlaufende Suturen, ebenso wie der weit­
verbreitete B. graciHs Sandb. ; es können also auch diese beiden 
Ji,ormen mit der hier beschriebenen Form des Brünner Clymenien­
kalkes nicht in Zusammenhang gebracht werden. 

2. Badrites f. ind. 
Fin geringer Teil der mir vorliegenden Bactrites-Steinkerne 

unterscheidet sich von den eben beschriebenen durch den gänz­
lichen Mangel der Längskante ; es könnte sich somit um e�e 
zweite Form handeln, die allerdings nicht näher beschrieben und 
gegen die vorige nicht schärfer abgegrenzt werden kann, da nur 
kleine Bruchstücke ohne Schalenreste vorhanden sind. Wenn es 
sich hier wirklich um eine ·selbständige Form handelt, so würde 
sich dieselbe an Bactrites büdesheimenS'is F. Roemer anschließen� 

Ol'thoceras Breyn. 

Orthoceras cf. lineare Münster. 
Das sich sehr allmählich verjüngende Gehäuse besitzt einen 

kreisrunden Querschnitt, dessen Durchmesser am Beginne der 
Wohnkammer 1 1  mm beträgt; die letzte Luftkammer ist bloß 2·8 mm 
hoch. Der Sipho liegt zentral. Die Suturen verlaufen fast gerad­
linig und etwas schief zur Längsachse des Gehäuses ; an der Stelle, 
wo die nur sehr zart angedeutete „Normallinie" auf dem Stein­
kern der Wohnkammer erscheint, sowie auf der diametral ent­
gegengesetzten Stelle hebt sich die Sutur in leichter Krümmung 
empor; die Septalflächen. sind mäßig gewölbt. Die äußere Ober­
fläche der Schale war, nach den vorhandenen Resten zu schließen, 
glatt ; es ist jedoch immerhin möglich, daß die sehr feine Streifung 



206 

des 0. lineare an unserem Exemplar nicht erhalten ist. Im Pro­
duktellenkalk des Haidenberges wurde von Herrn Dr. J. O p p en­
he imer  ein Orthoceratit gefunden, dessen Schalenoberfläche die 
feine Streifung ganz in der Art zeigt, wie sie die Gebrüder 
S an db erger  (loc. cit. Taf. XVIII, Fig. 7) darstellen, während 
H. B. G einitz (Versteiner. d. Grauwackenformation in Sachsen 
usw., Taf. 1, Fig. 13) diese Streifung viel gröber zeichnet. Bei 
Münsters  Originalexemplaren soll die Streifung nur mit der Lupe 
zu erkennen sein (Münster, Beitr. zur Petrefaktenkunde III, S. 99). 

Der etwas schiefe Verlauf der Suturen ist bei der eb.en er­
wähnten Form unseres Productellenkalkes ebensowenig zu be­
merken wie bei dem typischen 0. lineare; ich glaube jedoch 
nicht, daß diese geringe Abweichung zur spezifischen Trennung 
unserer Form aus dem Olymenienkalk von jener des Productellen­
kalkes, beziehungsweise vom typischen 0. lineare Münster ausreicht. 
Anders würde die Sache stehen, wenn sich durch weitere Funde 
nachweisen ließe, daß die Schale unserer Form an der Oberfläche 
wirklich vollkommen glatt war. 0. lineare Münster geht angeblich 
all:� dem oberen Mitteldevon (Stringocephalenkalk) bis in den 
Cypridinenschief er.1) 

Mit anderen, aus dem Oberdevon bekannten Orthoceratiten 
( 0. subflexuosum Münster, 0. dimidiatum Münster non Sowerby, 
0. ellipticum Münster, 0. rittatum Sandberger usw.), läßt sich 
unsere Form nicht identifizieren. Mehr Übereinstimmung mit der 
letzteren zeigt ein Teil j ener Formen, die von den Gebrüdern 
S an db erger  (loc. cit. S. 160 f., Taf. XVII, Fig. 4) unter dem 
Namen 0. plan1:septatum Sandb. zusammengefaßt wurden, ins­
besondere das allerdings bedeutend größere Exemplar aus dem 
Wissenbacher „ Orthocerasschiefer" (loc. cit. Taf. XVII, Fig. 4 i). 
Der in Mittelrußland und am W estabhange des Urals (unteres 
Oberdevon am See Koltuban) vorkommende 0. Helmerseni Pacht 
scheint unserer Form ebenfalls sehr nahezustehen, da sein im 
allgemeinen elliptischer Querschnitt häufig nahezu die Kreisform 
annimmt. 

Gastropoda. 

In gewissen Partien unseres Olymenienkalkes sind Gastropoden 
durchaus nicht selten, finden sich jedoch stets nur in winzig klei-

1) Ein durch seine Skulptur ganz abweichender Orthoceratit des Kohlen­
kalkes wurde von d e  K o n'i n c k  ebenfalls als 0. lineare bezeichnet. 
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nen Jugendexemplaren. Die Schale derselben bleibt meist auf dem 
Gestein haften, so daß in der Regel nur Bruchstückchen der Stein­
kerne, die eine nähere Bestimmung nicht zulassen, für die Unter­
suchung zur Verfügung stehen. Es dürften mindestens vier ver­
schiedene Formen vertreten sein, die sich auf ebenso viele Gat­
tungen verteilen. Da nicht ein einziges ausgewachsenes Gehäuse 
vorliegt, so darf man wohl schließen, daß der Ablagerungsraum 
des Clymenienkalkes für Gastropoden keine günstigen Existenz­
bedingungen geboten hat. 

Die turmförmig gestalteten Steinkerne, deren größter bei vier 
Windungen bloß · 4 -mm Länge erreicht, dürften wohl der Gattung 
Murchisonia, andere, stumpf kegelförmige der Gattung Pleuroto­
maria angehören. An einem diei;ier winzig kleinen Steinkerne ist 
noch ein Schalenrest mit geperlten Spiralreifen zu erkennen. 

Glatte, sehr rasch anwachsende Gehäuse, die ebenfalls nur 
in sehr kleinen Exemplaren vorliegen, sind höchst wahrscheinlich 
auf Naticopsis, sehr flache Steinkerne mit rasch anwachsenden 
Windungen vielleicht auf Platyschisma zurückzuführen. 

Lamellibranchiata. 

Posidonia Bronn. 

1 .  Posidonia. venusta Münster (Beiträge zur Petrefakten­
kunde, III, S. 5, Taf. X, Fig. 12) - Taf. III, Fig. 10  a-c . 

.Avieula obrotundata Sandb. in Rzehak : Oberdev . .Foss. in d. Umgebung 
v. Brünn. V. d. k. k. geol. R. A. 1881, S. 315 . 

.Avicula obrotundata Sandb. in M a k o w s ky-R z e h a k :  Die geolog. Verb. 
d. Umgebung v. Brünn ; Verhandl. d. naturf. Vereines in Brünn, 1883, XXII, 
S. 187. (Syrwnymik bei F. F r e c h :  „Die devonischen Aviculiden Deutschlands" 
Abb. zur geol. Spez.-Karte von Preußen usw., 1891, IX, S. 70 1). 

Reste dieser vielgestaltigen, im Oberdevon Europas weitver­
breiteten Muschel finden sich im Brünner Clymenienkalk ziemlich 
häufig, wenn auch zumeist nur als Steinkerne mit geringen Schalen-

1) In die Liste der Synonyma von Posidonia venusta Münst. gehört wohl 
auch .Avieula rugosa Münster (Beitr. zur Petrefaktenkunde III, S. 52, Taf. XI, 
Fig. 3). In einer vollständigen Synonymenliste dürften auch Dr. E. T i e t z e s  
Monographie der devonischen Schichten von Ebersdorf (Palaeontographica XIX, 
1871, S. 142) sowie die beiden oben erwähnten, von Prof. F r e c h  jedoch nicht 
aufgenommenen Literaturangaben nicht fehlen. Hingegen dürfte S an d b er g e r s  
Exemplar Fig. 10, b (Verstein. d. rhein. Schichtensystems in Nassau, Taf. XXX) 
kaum zu Posidonia venusta gehören. 
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resten, da die sehr dünne Schale in der Regel fest am Gestein 
haften bleibt. 

Obwohl Posidonia venusta angeblich zu den „ bekanntesten" 
oberdevonischen Fossilien gehört, scheint sie doch nicht so gut 
bekannt zu sein, wie es wünschenswert wäre. So erwähnen die mir 
bekannten Beschreibungen der Posidonia venusta nichts von einer 
sehr auffälligen und wichtigen Eigentümlichkeit, auf welche meines 
Wissens erst G. Gürich in seiner Arbeit über das Paläozoikum 
des polnischen Mittelgebirges (S. 302) hingewiesen hat; ich meine 
das s ta rk e  Klaffen des Gehäuses auf der Vorderseite. In seinen 
„Leitfossilien" (2. Lieferung, S. 1 14, Taf. XXXVI, Fig. 2) hebt 
Gürich dieses Merkmal ebenfalls hervor und bildet zum ersten 
Male eine Schale von Posidonia renusta in der Ansicht von 
vorne ab. 

Ich kann Gürichs  Beobachtungen an den polnischen Exem­
plaren von Posidonia 1:enusta an meinem Brünner Material nur 
bestätigen. Auch bei unseren Exemplaren biegt sich der Vorder­
rand gegen den Bauchrand zu seitlich ganz in der Weise aus, wie 
es Gürichs  Fig. 2 b auf Taf. XXXVI der „Leitfossilien" darstellt, so 
daß das Klaffen der Schalen mindestens ebenso stark ist wie bei 
der etwas älteren Posz'.donia hians W a 1 d s c h m i d t1 ). Bei einzelnen, 
von H. B. G einitz (Verstein. d. Grauwackenform. in Sachsen usw. 
Taf. XII, Fig. 19, 20) gegebenen Abbildungen der Posidonia venu­
sta könnte man wohl an ein Klaffen der Schalen denken, im 'l'exte 
(ib., S. 50) jedo9h wird nichts davon · erwähnt. Auch in Prof. F .  
Frechs  Monographie der devonischen Aviculiden Deutschlands 
(Abhandl. zur geolog. Spezialkarte v. Preußen u. den thüring. 
Staaten, Bd. IX, 3. Heft, 1891) wird bei Posidonia venusta nur 
die Variabilität der Schalen hervorgehoben, über das Klaffen der­
selben jedoch nichts gesagt. Auch in der Originalbeschreibung der 
Posidonia venusta wird ein Klaffen der Schalen nicht erwähnt ; 
aus einer der von Münster  gegebenen Abbildungen (loc. cit., 
Taf. X, Fig. 12, c) könnte man allerdings auf klaffende Schalen 
schließen, da sich die Anwachstreifen auf der vorderen Schalen­
hälfte in eigentümlicher Weise einbuchten. Sollte es sich trotzdem 

') Nach E. W a.l d s c h m i d t  (Zeitschr. d. deutschen geol. Ges. Berlin, 
1885, XXXVII, S. 913) findet sich dieselbe bei Wildungen in der Unterstufe 
(Gonia.titenstufe) des Oberdevons, während sie G. G ü r i c h  (J,eitfossilien, 2. Heft, 
S. 114) der „unteren Hälfte der Stringocephalen-Schichten" zuweist. 
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herausstellen, daß die Originalexemplare des Grafen v. Münste r, 
die aus dem Olymenienkalk von Schübelhammer und Presseck 
stammen, tatsächlich geschlossene, n icht klaffende Gehäuse be­
sitzen, dann müssen die polnischen und mährischen Vorkommnisse 
von der typischen Form nicht bloß spezifisch, sondern auch gene­
risch getrennt werden. Schon F. R o e m er hat (Zeitschr. d. deut­
schen geol. Ges. 1866, S. 67ß) darauf hingewiesen, daß Posidonia 
1Jenusta einen „ andern Habitus als die typischen Arten der Gat­
tung Posidonomya" besitzt, zog es jedoch vor, sie „vorläufig" bei 
dieser Gattung zu belassen; weil ihm die Zugehörigkeit zu .Avieula 
wegen der „ anscheinenden Gleichklappigkeit" wenig wahrscheinlich 
war. Auch 'Prof. F r e ch bemerkt in seiner Monographie der devo­
nischen Aviculiden (S. 68), daß Posidon:ia venusta zu einer andern 
„Gruppe"  gehöre als Posidonia Becheri. G. Gürich hat (loc. cit. 
S. 301) · zwar die systematische Stellung, welche F. Fre  eh der 
Posidonia vrmusta zuweist, „einstweilen" angenommen, j edoch 
gleichzeitig (ib., S. 302) berechtigte Bedenken dagegen ausgespro­
chen. Ich möchte die generische Abtrennung der „klaffenden" Po­
sidonien (P. venitsta Münster, P. glabra Barr., P. hians W aldschm.) 
von den „nichtklaffenden" (Gruppe der P. Becheri) entschieden 
befürworten und für den Fall, als auch von anderer Seite diese 
Trennung als zweckmäßig ·erachtet wird, für die ersteren die 
Gattungsbezeichnung Gürichia vorschlagen. 

Das auf Taf. III in Fig. 10 abgebildete Exemplar aus unserem 
Clymenienkalk ist so gut erhalten, daß man sowohl den Umriß 
der Schale als auch die Oberflächenbeschaffenheit der letzteren 
mit voller Sicherheit feststellen kann. Im allgemeinen läßt sich 
sagen, daß der Umriß der Schale dem des M ü n s t er  sehen Origi­
nalexemplars (loc. cit., Taf. X, Fig. 12 a) ef!.tspricht ; noch genauer 
ist die Übereinstimmung mit der von F. Frech  (loc. cit., Taf. XIV, 
Fig. 15 b) gegebenen Abbildung des oben genannten Original­
exemplars der Grafen Münster. Eine Abweichung besteht insofern, 
als bei unserem Exemplar - und auch bei den übrigen mir vor­
liegenden Stücken - der Hinterrand in .gleichmäßiger Krümmung 
in den Schloßrand übergeht und dementsprechend auch die An­
wachsstreifen nicht in einem stumpfen Winkel an den Schloßrand 
anstoßen, sondern in diesen allmählich übergehen, wie dies unsere 
Figur deutlich erkennen läßt. In dieser Beziehung sind fast alle 
bisher veröffentlichten Abbildungen der Posidonia venusta nicht 
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ganz korrekt, da sie die Anwachsstreifen auf dem hinter dem 
Wirbel gelegenen Schalenteil unter einem stumpfen Winkel an 
den Schloßrand anstoßen lassen. Wiederum war es G. Gürich, 
welcher darauf hingewiesen hat (Das Paläozoikum im polnischen 
Mittelgebirge, S. 303), daß die Anwachstreifen bei Posidonia kurz 
vor ihrer Ausmündung in den Schloßrand stets „eine energische 
Krümmung nach einwärts" beschreiben ; trotzdem ist auch auf der 
von ihm in den „Leitfossilien" gegebenen Abbildung der Posidonia 
'venusta Taf. XXXVI, Fig. 2 a) der Verlauf der Anwachstreifen auf dem 
hinter dem Wirbel gelegenen Schalenteile nicht ganz korrekt dar­
gestellt. Die Abweichungen sind wohl auch in allen übrigen Fällen 
nur auf die Ungenauigkeit der Zeichnung zurückzuführen. Die 
Umbiegung des Vorderrandes zum Schloßrand erfolgt nicht so 
allmählich, wie dies beim Hinterrande der Fall ist; der Vorder­
rand stößt mit dem Schloßrande an einer leicht abgerundeten 
Ecke zusammen. Da die Schale in dieser Gegend sehr flach ist, 
so entsteht ein „deutliches Ohr", wie es G. Gürich auch an den 
polnischen Exemplaren beobachtet hat (vgl. loc. cit„ S. 302), wenn­
gleich die Abbildung eines solchen Exemplars von Kielce („Leit­
fossilien", Taf. XXXVI, Fig. 2 a) die Abgr.enzung des vorderen Ohres 
nicht so deutlich erkennen läßt wie unser mährisches Stück. Bei 
den meisten Vorkommnissen scheint · eine wenn auch undeutliche 
Abgrenzung des vorderen Ohres durch eine „flache Furche" 
(G ürich, loc. cit„ S. 302) nur als seltene Ausnahme vorzukommen. 
Von einer zum Austritt des Byssus bestimmten „Ausrandung", 
wie sie G. u. F. S a ndb erger  (loc. cit. , S. 285) an der linken 
Klappe ihrer A1Jicu"ta obrotundata beobachtet haben wollen, konnte 
ich an unseren Exemplaren nicht die geringste Spur entdecken. 
Übrigens zeigt auch d�e von den letztgenannten Autoren gegebene 
Abbildung einer linken Klappe (loc. cit., Taf. XXX, Fig. 10 c) 
keine solche Ausrandung, so daß es sich hier wohl nur um 
ein individuelles Merkmal handeln wird. Die Anwachsstreifen 
biegen am vorderen Schalenteil 
rande gegen diesen ein, so daß 
unter einem stumpfen Winkel 
scheinen. 

erst ganz knapp am Schloß­
sie bei flüchtiger Betrachtung 
an den letzteren anzustoßen 

Die Skulptur der Oberfläche entspricht im allgemeinen dem 
typischen Vorkommen. Die sehr zarten Anwachsstreifen verstärken 
sich in ungleichmäßigen Abständen, so daß_ stellenweise, insbeson-
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dere auf dem älteren Teile der Schale, förmliche Runzeln ent­
stehen, die mitunter so stark werden wie bei der von Münster 
als eine besondere Form von Posidonia venusta getrennten Avi­
cnla rugosa (Münster  loc. cit. Taf. XI, Fig. 3); die meiner, An­
sicht nach mit Posidonia venusta identisch ist. Diese Runzelung 
ist auch auf den Steinkernen sehr deutlich zu sehen, während die 
eigentlichen Anwachsstreifen auf den Steinkernen keine Spuren 
hinterlassen. Auf einem Exemplar (Steinkern) bemerke ich sehr 
zarte, aber unter der Lupe deutlich sichtbare Radialstreifen, die 
vom Wirbel über die hintere Schalenfläche ausstrahlen ; da dieses 
Exemplar sonst in keiner Weise von den übrigen abweicht, dürfte 
es sich wohl nur um eine individuelle Eigentümlichkeit handeln. 
Radiale Strahlen zeichnet auch R. Richter  auf den Schalen seiner 
Posidonia manipularis (Beitr. zur Paläontol. d. Thüringer Waldes ; 
Denkschr. d. k. k. Akad. d. Wissenschaften, Wien, 1856, XI, 
Taf. II, Fig. 50-54), welche wohl mit P. venusta identisch is.t. 
Er meint zwar (ib. S. 127), daß diese „gebrochenen Strahlen" 
eine Folge der Zusammendrückung der Schale sein könnten; nach 
dem oben erwähnten, nicht verdrückten Exemplar zu schließen, 
ist jedoch das gelegentliche Auftreten von zarten Radialstreifen 
bei P. venusta nicht ausgeschlossen. G. Gürich hat an den pol­
nischen Exemplaren der Posidonia 11enusta ebenfalls „einige radiale 
I�inien" beobachtet, die allerdings nur auf dem „ vom Wirbel nach 
der hinteren unteren Ecke ausstrahlenden gerundeten Kiele 1' 
auftreten (vgl. loc. cit. S. 302). Desgleichen tritt bei einer 
Muschel, die F. F re e h  in seiner oben zitierten Monographie der 
devonischen Aviculiden (S. 71 ,  Taf. XIV, Fig. 14) als eine Va­
rietät (eifeliensis) der P. venusta auffaßt, eine „ sehr feine Radial­
skulptur" auf. 

G. G ür i c h  hat in seinen „Leitfossilien" ( S. 1 1 4) bei der 
Charakteristik der Posidonia 1:enusta ein Merkmal erwähnt, welches 
wohl auch nur ausnahmsweise vorkommt und deshalb besser weg­
geblieben wäre. Er sagt : „Ein schmal keilförmiges Feld vom 
Wirbel bis zur hinteren und unteren Ecke ist durch etwas ab­
weichende Skulptur mehr oder weniger deutlich ausgezeichnet" ; 
auf der zugehörigen Abbildung (loc. cit. Taf. XXXVI, Fig. 2) ist 
dieses der Beschreibung nach bloß durch „etwas abweichende 
Skulptur" (anscheinend sind damit die früher erwähnten radialen 
Linien gemeint) ausgezeichnete „Feld" als ein über die benach-
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harten Schalenteile ziemlich stark hervorragender Kie l  dargestellt. 
Wenn auch Gürich in seiner Studie über das polnische Paläo­
zoikum (S. 302) bei Posidonia venusta auch einen "gerundeten 
Kiel" erwähnt, welcher vom Wirbel nach der hinteren unteren 
Ecke ausstrahlt, so dürfte doch die Darstellung dieses Kieles auf 
der oben zitierten Figur in den „Leitfossilien" durch Verschulden 
des Zeichners stark übertrieben sein. Man könnte vielleicht denken, 
daß speziell die Vorkommnisse aus dem Oberdevon von Kielce 
in Russisch-Polen durch eine Kielbildung ausgezeichnet sind; dies 
ist j edoch keineswegs der Fall, denn F. Ro e m e r  hat schon im 
Jahre 1 866 in seiner Abhandlung : „Geognostische Beobachtungen 
im polnischen Mittelgebirge" (Zeitschr. d. deutschen geolog. Ges. 1866, 
S. 673, Taf. XIII, Fig. 2, 3) ein ebenfalls von Kielce stammendes 
Exemplar von Posidoniu venusta abgebildet (reproduziert in des­
selben Autors „Lethaea geognostica" ,  I. Teil, Taf. XXXV, Fig. 17), 
welche keine Spur eines Kieles oder emes durch die Skulptur ab­
weichenden Feldes erkennen läßt. 

Eine andere Angabe Gürichs  über die Beschaffenheit der 
Schale von Posidonia venusta trifft auch für einzelne mährische 
Vertreter dieser Form, wie z. B. für unser auf Taf. III, Fig. 10  
abgebildetes Exemplar, vollkommen zu. G ü  ri  eh bemerkt nämlich 
(das Paläozoikum im poln. Mittelgeb„ S. 302), daß der hintere 
Teil der Schale "durch eine vom Wirbel nach hinten ausstrahlende 
D e p r e s si o n  etwas ausgehöhlt" ist. Eine solche schmale, seichte 
Depression ist auch auf unserem Exemplar ganz deutlich wahr­
zunehmen und scheint überhaupt bei Posidonia 1•enustn nicht selten 
vorzukommen. Schon Graf Münster  (Beiträge zur Petrefakten­
kunde, III, S. 51) sagt, daß das größere Ohr . auch bei dieser 
Art (nämlich Posidoniet venitstn) mehr oder weniger durch eine 
flache Einbiegung vom übrigen Teil der Schale geschieden" sei. 
Münster  scheint auf das Vorhandensein dieser seichten Furche 
einen gewissen Wert gelegt zu haben, da er ein Exemplar "ohne 
Einbiegung" (loc. cit., Taf. X, Fig. 12  c) als eine besondere "Spiel­
art" ab�ildet. Allerdings zeigen auch die übrigen, von ihm ge­
gebenen Abbildungen - offenbar nur infolge ungenauer Zeichnung 
- nichts von einer Einbiegung; wohl aber ist eine solche auf der 
Abbildung von Posidoniet semistriata Münster (ibid. Taf. X, Fig. 1 1) 
deutlich sichtbar und ungefähr in derselben Weise ausgebildet wie bei 
unserem Exemplar von Posidonia venusta. Ein von Prof. F. Frech  
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(loc. cit. Taf. XIV, Fig. 15 b) abgebildetes "Originalexemplar 
Münsters" ,  welches jedoch mit keiner der oben zitierten M ünster­
schen Figuren. vollständig übereinstimmt, zeigt diese Depression 
nicht ;  dagegen läßt eine von H. B. Ge initz (Verstein. d. Grau­
wackenform. in Sachsen usw., Taf. XII, Fig. 19) abgebildete Schale 
aus dem Clymenienkalk von Taltitz in Sachsen eine vom Wirbel 
gegen den Unterrand, aber nahezu normal auf den Schloßrand 
verlaufende Furche erkennen. Bei den nassauischen Vorkommnissen 
scheint eine derartige Depression nicht vorzukommen, da die Ge­
brüder S andb erger  ganz ausdrücklich bemerken (loc. cit. S. 285), 
daß bei Posidonia i·enusta die Abgrenzung der drei Schalenteile 
(Vorderteil, Mitte und Hinterteil) „nicht durch Kiele oder Furchen 
markiert" sei. Wohl ist bei einem der S andb e rgerschen Exem­
plare (loc. cit. Taf. XXX, Fig. 10 c) eine Art Kiel oder Furche 
angedeutet, doch dürfte es sich hier, da die Schale augenscheinlich 
deformiert ist, um einen Bruch handeln. Aus dem Gesagten geht 
hervor, daß bei Posidonia venusta furchenartige, vom Wirbel aus­
strahlende Depressionen tatsächlich vorkommen, nicht selten aber 
auch gänzlich fehlen; ein diagnostischer Wert kommt also diesen 
Depressionen nicht zu. 

Was die Größe anbelangt, so halten unsere mährischen 
Exemplare so ziemlich die mittleren Dimensionen ein. Das abge­
bildete Stück ist 1 2  mm lang und 9 mm hoch, es entspricht also 
ziemlich genau einem der Münsterschen Originale (loc. cit., Taf. X, 
Fig. 12 a). Die Vorkommnisse aus dem karnischen Olymenienkalk 
(Mo nte Primos io) sind -nach M. Gortani  (Oontr ibuzioni  
a l lo  studio  de l  p al e o z o i c o  c arnico ; M e m. de l la  k .  Accad. 
d elle  S ci e nz e, B o l o g na, 1907, ser. VI, Bd. IV, S. 208) be­
trächtlich kleiner (im Maximum 7·5 mm Länge auf 5·5 mm Höhe). 
Eine der Posidonia venusta nahe verwandte Form (nach Münster, 
loc. cit., S. 5 1  sogar „ganz die nämliche Art") tritt schon im 
oberen Silur Englands (Wenlock-Kalk von Dudley) auf. 

2. Posidonia? f. ind. 

Es liegt der leider nur teilweise erhaltene Abdruck einer 
kleinen Muschel vor, die sich von Pos-idonia venu9ta durch die 
gleichmäßige konzentrische Berippung unterscheidet. Diese Be­
rippung erinnert an Posidonia primosica Gortani (loc. cit., S. 207, 
Taf. I, Fig. 7), es kann sich aber auch um eine von Posidonia 

Zei tschrift des mähr. Landesmuseums. X., 2 15 
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abweichende Gattung handeln. Übrigens bildet schon Graf M ün­
ster  (loc. cit., Taf. X, Fig. 12 d) eine Muschel mit ähnlicher 
Skulptur als Posidonia venusta „mit nur feinen Querstreifen" ab. 

Brachiopoda. 

Rhynchonella Fischer. 

Rkynchonella n. f. (?) ind. ----,--- Taf. I, Fig. 9 a-c. 
Es liegt nur ein einziges jugendliches Exemplar einer Form 

vor, die auf der kleinen Klappe 12 im Querschnitt dreieckige 
Rippen besitzt. Ungefähr in der Mitte ist die faserige Schale dem 
Verlaufe der Anwachsstreifen entsprechend etwas eingeknickt, so 
daß sich der ältere Schalenteil von dem jüngeren ziemlich scharf 
abhebt. Die kleinere Klappe besitzt einen sehr seichten Sinus, der 
überdies nur auf dem älteren Sch�lenteil deutlich ausgebildet ist. 
Die größere Klappe ist nur teilweise erhalten ; auch sie läßt 
1 1-12 Rippen und die eben erwähnte Knickung erkennen. Der 
Schnabel ist leider abgebrochen, scheint jedoch die kleinere Klappe 
ziemlich hoch überragt zu haben. Die Wölbung des Gehäuses war 
gering ; die Höhe betrug (den abgebrochenen Schnabel mitge­
rechnet) ungefähr 8, die Breite 6 mm. Das Innere der Schalen 
ist mit kristallinischem Kalzit erfüllt. Unter den mir bekannten 
devonischen Rhynchonelliden finde ich keine, mit welcher sich 
unsere Form vergleichen ließe. 

Crinoidea. 

? Melocrinus f. ind. 
Auf einem Stückchen des Olymenienkalksteins fand ich 

mehrere sehr kleine Stielglieder eines Orinoiden ausgewittert ; sie 
sind zylindrisch, auf der Gelenkfläche radial gekerbt und mit 
einem weiten Nahrungskanal versehen. Der Durchmesser beträgt 
kaum 1 mm. Ganz übereinstimmende Stielglieder sind von mir 
selbst auch auf einem dem Olymenienkalk petrographisch ziemlich 
ähnlichen, nur etwas mehr tonigen Kalkstein in der Gegend 
nördlich von Lösch gefunden worden. 
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Übersicht der beschriebenen Fossilien. 

Pisces. 

1. Nicht näher bestimmbare Stücke von Knochenpanzern. 

Crustacea. 

a) T ril ob i tae  

2. Proetus f. ind.' 

b) O stra c o d a  

3. Richterina morr_tvica Rzehak. 
4. Richterina minutissima n. f. 
5. Polycope clymeniarum n. f. 
6. Polycope f. ind. 

Cephalopoda. 

7. Clymenia laevigata Münster. 
8. Clymenia annulata Münster. 
9. Clymenia intracostata Frech 

1 0. Clymenia recticosta n. f. 
11 .  Clymenia pseudojlexuosa n. f. 
12. Clymenia pseudarietina n. f. 
13. Clymenia n. f. aff. pseudarietirnae m. 
14. Clymenia cf. Steinmanni W edekind. 
15.  Clymenia Wysogorskii Frech. 
16 .  Praeglyphioceras moravicum n. f. 
1 7. Praeglyphioceras n. f. ind. 
18. Chiloceras ( ? )  f. ind. 
19. Gephyrocera's (?) f. ind. 
20. Bactrites clymeniarulni n. f. 
21. Bactrites f. ind. 
22. Orthoceras cf. lineare Münster. 

15* 
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Gastropoda. 

23. Pleurowma'f'ia f. ind. 
24:. Murchisonia f. ind. 
25. N<Uicopsis f. ind. 
26. Platyschisma (?) f. ind. 

Lamellibranchiata. 

27. Posidonia ven'usta Mii.nster. 
28. Posidonict f. ind. 

Brachiopoda. 

29. Bhynchonella n. f. (?) ind. 

Crinoidea. 

30. Melocrinus (?) f. ind . .  



Figurenerklärnng zu Tafel 1. 

Fig. 1 :  Ein Stück Clymenienkalk vom Haidenberg in natürlicher Größe. Bei 
P Fragment einer Knochenplatte eines Panzerfisches, bei a, b, c Cly­
menia pseudoflexuosa n. f. 

Fig. 1 a :  Querschnitt von Clymenia pseudofiexuosa. 

Fig. 1 b :  Anwachsstreifen von Clymenia pseudoftexuosa. 

Fig. 1 c :  Sutur von Clymenia pseudoflexuosa. 

Fig. 2, 3 :  Struktur der Knochenplatte P ;  bei Fig. 2 noch mit anhängendem 
Gestein. 

Fig. 4 :  Ri�hterina moravica R z e h a k ;  stark vergrößert. 

4 a Seitenansicht. 
4 b Ansicht von der Rückenseite. 
4 c Querschnitt. 

Fig. 5 :  Rwhterina minutissima n .  f. ; stark vergrößert. 

5 a Seitenansicht. 
5 b Skulptur der Schalenoberfläche. 

Fig. 61 7 :  Polycope clymeniarum n. f. ; vergrößert. 

Fig. 8 :  Polycope f. ind. ; vergrößert. 

Fig. 9 :  Rhynchonella n. f. (?) ind. 

9 a Vorderansicht, vergrößert. 
9 b Seitenansicht, vergrößert. 
9 c natürliche Größe. 

Sämtliche Exemplare befinden sich in der geologisch-paläontologischen 
Sammlung der k. k. deutschen Technischen Hochschule in Brünn. 
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Figurenerklärung zu Tafel II. 

Fig. 1-5 : Otymenia annulata Münster. - Naturgröße. 

1 größtes Exemplar, zum Teil mit der Schale erhalten. 
2 a schwächer beripptes Exemplar. 
2 b Ansicht der Externßäche der Wohnkammer (Steinkern). 
2 c Sutur am Beginne der Wohnkammer. 
3 jugendliches Exemplar, fragmentarisch. 
4 a schwach beripptes Exemplar mit abgeflachter Externseite. 
4 b Sutur mit deutlicher Einsenkung des Externsattels. 
fr a schwach beripptes Exemplar, seitlich etwas zusammengedrückt. 
5 b Ansicht von vorne. 

Fig. 6, 7 :  Olymenia intraeostata Frech. - Naturgröße. 

7 a Querschnitt der letzten Windung. 
7 b Sutur des Exemplars Fig. 6 am Beginne der Wohnkammer. 

Fig. 8, 9 :  Olymenia pseudoflexuosa n. f. - Naturgröße. 

8 Medianschnitt. 
9 a Sutur des Exemplars Fig. 9. 

Fig. 10: Olymenia recticosta n. f. - Naturgröße. 

10 a Anwachsstreifen auf der vorletzten Windung, etwas vergrößert. 
10 b Querschnitt der Wohnkammer. 
10 c Sutur. 

Fig. 1 1 :  Olymenia cf. Steinmanni Wedekind. 

11 a Querschnitt der Wohnkammer. 

Das Exemplar Fig. 1 befindet sich in der paläontologischen Sammlung 
der k. k. Universität in Wien; alle übrigen werden in der geologisch-paläon­
tologischen Sammlung der k. k. deutschen Technischen Hochschule in Brünn 

. aufbewahrt. 
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Fignrenerklärung zu Tafel III. 

Fig. 1, 2 :  Clymenia pseudarietina n. f. - Naturgröße. 

1 a Querschnitt der Wohnkammer. 
1 b Anwachsstreifen, aufgerollt. 

Fig. 3 :  Clymenia n. f. aff. pseudarietinae Rzehak. - Naturgröße. 

3 a Ansicht der Septalfläche der vorletzten Luftkammer in natür­
licher Größe. 

Fig. 4, 5 :  Clymmia Wysogorskii Frech. - Naturgröße. 

4 a Querschnitt des halben Gehäuses. 
4 b Sutur. 

Fig. 6, 7 :  Prae,glyphioeeras moravieum n. f. - Naturgröße. 

7 a Querschnitt des Gehäuses. 
7 b Skulptur der Schalenoberfläche. 
7 e Sutur. 

Fig. 8 :  Praeglyphioeeras n. f. ind. - Naturgröße. 

Fig. !:! : Baetrites elymmiarum n. f. 

9 a Ansicht von der Kante, vergrößert. 
9 b Bruchstück mit dem Eindruck der Siphonaldute, vergrößert. 
9 e Querschnitt von 9 a. 
9 d Naturgröße von 9 a. 
9 e Naturgröße von 9 b. 

Fig. 10:  Posidonia vmusta Münster. 

10 a N atnrgröße. 
10 b Vorderrand, vergrößert. 

Sämtliche Exemplare befinden sich in der geologisch-paläontologischen 
Sammlung der k. k. deutschen Technischen Hochschule in Brünn. 
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